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Manneguin. 
Novellette von Lenore Dany. 


Mit Sildern * 

von Max vogel. MNachoruck verboten.) 

(Hi Fräulein, ich meine, Sie fünnen wir 
brauchen!“ 


Mit kritiſchem Blid betrachtete der Chef des großen 
Pariſer Modenhaufes die jugendlih fchlante Geſtalt, 
die vor ihm ftand und fichtli verlegen die Prüfung 
über fich ergehen ließ. 

„Nur etwas lebhafter dreinshauen müſſen Sie — 
veritanden? In den Zoiletten, die Gie den Runden 
vorführen, foll gewiſſermaßen ſchon die elegante Dame 
iteden, für die fie beftimmt find. Nun, Sie werden 
das hoffentlich bald weg haben. Im übrigen iſt Shre 
Geſtalt prachtvoll. Fräulein Mufette foll Ihnen ge- 
legentlid ein wenig Unterricht erteilen, wie man eine 
Scleppe trägt. — Sp, nun hätten wir nichts mehr 
miteinander zu verhandeln,“ 

Mit einem befreienden Aufatmen entzog ſich das 
junge Mädchen den Bliden des Chefs und fchlüpfte 
in das fleine Hinterzimmer, wo ihre Rolleginnen fich 
während der Ruhepaufen aufbielten. Eben jagen ein 
paar von ihnen um den runden Tiſch und najchten 
Biskuite. | 

Sie blieb ſchüchtern an der Tür ftehen. 

„Der neue Mannequin — nicht wahr?“ fragte eines 
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der Mädchen, indem es den Antömmling freundlich _ 
beranwintte, „Zreten Gie nur näher — wir beißen 
nicht. Wollen Sie uns nicht Zhren Namen jagen?“ 

„Marguerite Dubois,“ 

„Marguerite — ſehr gut! Hier haben Sie Cecile, 
Blanche, Claudine und meine Wenigteit, genannt 
Mufette. Die anderen haben heute Außendienit.“ 

Derwundert fchaute Marguerite die Sprecherin an. 
„Was iſt das?“ fragte fie. 

„Das will jagen, daß Charlotte auf dem Rennplatz 
und Roſe im Theater iſt.“ 

„Man bat aljo auch da zu tun?“ 

„Verſteht fih. Das ift ja das einzig Hübfche in 
unferem Beruf und zugleich die Möglichkeit, eine gute 
Partie zu maden.“ 

„Sie glauben?“ 

Die Mädchen brachen in fchallendes Gelächter aus. 

Mufette gebot Schweigen. „Wir glauben nicht nur, 
fondern hoffen es mit aller Bejtimmtheit,“ erklärte fie. 
„Auf was foll überhaupt ein Mannequin ſonſt hoffen.“ 

„Was iſt das eigentlid — ein Mannequin?“ 

Alle lachten laut auf. 

„Ob, Sie Unfhuld!“ kicherte Mufette. „Was find 
wir denn anders als Rleiderpuppen! In Brüffel heigt 
es ‚Männeten‘, und das foll fogar deutſch fein. — 
Wollen Sie jebt nicht ein Biskuit mit uns verzehren?“ 

Marguerite lehnte ab. „Dante, dante, ich bin noch 
jo furchtbar aufgeregt. Es ift nämlich mein erjter 
Poiten.“ 

„Aller Wahrjcheinlichkeit nach auch Zhr letzter! Sie 
ind unverfhämt hübſch, willen Sie das? Paſſen Sie 
nur auf! Der Chef wird Sie bald hinausfchiden,. ‚Sie 
jind das richtige Auslageftüd,“ 

Marguerite mußte ſich plößlich ſetzen. „Sch weiß 
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eigentlich noch gar nicht recht, was ich zu tun habe,“ 
jtammelte fie erbleichend. 


- 
x 





hübſch und elegant auszufehen, wenn Sie den Runden 
die neuejten Schöpfungen des Haufes Barbarpuche vor— 
führen oder fie durch die verjchiedenen Theater und 
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Muſeen ſchleifen. Es kommt eben alles darauf an, 
wie man eine Robe trägt.“ 

„Der Chef hat mich deshalb an Sie gewiefen, 
Fräulein Mufette. Ich fürchte aber“ — fie fchludte 
ein paar Tränen hinab — „daß ich mich ſehr ungefchidt 
benehmen werde,“ | 

Fräulein Mufette trat an einen Kaſten und ent- 
nahm ihm eine ſchwarze, in Prinzeßform gearbeitete 
Robe. „Sch werde Sie gleich einkleiden, Marguerite. 
Legen Sie einmal das bier ab. Ich hoffe, daß die 
Aniform Zhrer Vorgängerin Shnen paffen wird. Eine 
kleine Änderung ift bald gemacht.“ 

Gehorſam fchlüpfte Marguerite aus ihren Kleidern 
und in das glatt anliegende, feidig ſchimmernde Ge- 
wand, das wie ein gut fißender Handſchuh ihren 
ichlanfen Leib umſpannte. 

„Darauf wird nämlidy alles probiert,“ erklärte 
Mufette, „Das Kleid paßt Ihnen übrigens tadellos. 
Sp und nun werfen Sie einmal diefe Prachtrobe über, 
damit ih Zhren Schid bewundern kann.“ 

Sie ftülpte Marguerite ein golöbraunes Geidentleid 
über, das ſchon in der Hand den ungeheuren Preis 
ahnen ließ, den es koſtete. 

Als Marguerite fich unter den bewundernden Bliden 
der Mädchen im Spiegel betrachtete, erſchrak fie bei- 
nahe über die Veränderung, die in den paar Minuten 
mit ihr vorgegangen war. Was das gefällige Glas 
zurüditrahlte, war das Bild einer Königin. 

„Nun marjchieren Sie auf und ab und adten Sie 
por allem auf die Schleppe!“ befahl Mufette. 

Es ging nicht fehr gut. 

„Wie ein Fähnrich, der zum erſten Male einen Säbel 
trägt,“ bemerfte die Lehrmeifterin gutmütig lachend. 
„zum, es wird chen werden. Nur dürfen Sie nicht 





dieſe verzweifelte Miene auffegen, Rind. Unſer Beruf 
erfordert nicht nur eine gute Figur und ein annehm- 
bares Lärnchen, fondern aud eine tüchtige Portion 
Schauſpielkunſt.“ | 

Mit einem Seufzer ftreifte Marguerite die koſtbare 
Toilette ab. 

„Dann werde ich wohl nie" ein brauchbarer Manne- 
quin werden, Mir fehlt leider alles zur großen Dame.“ 

„gm Gegenteil, Zhnen fehlt nur das Selbjtbewußt- 
fein,“ 

„Ob fih das lernen läßt?“ 

„Zweifellos. Wenn Sie erit einmal die Freude 
des Bewundertwerdens gekoſtet haben, werden Gie 
den Ropf ſchon höher tragen. Freilich, müde wird 
man ſchon aud, wenn man den ganzen Tag nicht 
zum Sißen fommt, denn das hier“ — fie deutete auf 
die Hoder, auf denen die Mädchen kauerten — „ift 
das raffinierteite Marterwerkzeug, das ich kenne.“ 

„Barum ftellt man denn nicht lieber Stühle auf?“ 

„Unſchuldvoller Engel! Doc nur, um die Kleider 
zu ſchonen! Dieſe von der Firma gejpendeten Uni- 
formen dürfen nicht abgefcheuert werden, alſo ent- 
zieht man uns ganz einfach die Rückenlehne. Mand- 
mal möchte man heulen vor Müdigkeit. Aber“ — 
fie lächelte ihren Rameradinnen verftändnisinnig zu — 
„es it doch ſchön. Man bat wenigjtens Ausfichten.“ 

An diefem Augenblid erſchien das Geficht eines 
Angeftellten zwiihen dem Türvorhang. „Die Gräfin 
Gerard wünſcht Zoiletten vorgeführt zu fehen. Wo 
it der neue Mannequin?“ 

Marguerite erhob fich zitternd. 

„Alſo ſchnell, ſchnell, ommen Sie!“ 

Errötend folgte ſie ihm in den Berkaufsraum, wo 
die Dame, deren Namen er genannt, mit den be— 
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ringten Händen in den vor ihr ausgebreiteten Roben 
wühlte. | 

„Bitte, was foll probiert werden, Frau Gräfin?“ 
fragte die Verkaufsmamſell verbindlich. 

„Hier dieſes Kleid und das dort. Wir werden ja 
jehen.“ ' 

Marguerite verſchwand mit den Zoiletten im Hinter- 
zimmer und fam glei darauf in ihrer Verwandlung 
wieder. Gie gab fich redli Mühe, des beflemmenden 
Gefühles, das die ſcharfen Blide der Gräfin in ihr 
'auslöften, Herr zu werden und die Schleppe graziös 
mit dem Zuß beijeite zu fchleudern, wie es Fräulein 
Mufette fie gelehrt. Dreimal mußte fie die Robe 
wecjeln und es fih fchlieglih ohne Wimperzuden 
gefallen lafjen, daß die Dame mit dem Lorgnonftiel 
an ihrem Körper die Linien nachzog, an denen fie 
anftatt der Goldborte echte Spiten angebracht haben 
wollte. Dann erit durfte fie fich entfernen, 

Shre Rolleginnen waren indeifen auch abberufen 
worden. So faß fie allein im Zimmer, voll Bangig- 
keit auf den Augenblid harrend, wo fie neuerdings 
verlangt würde, Sie wußte jetzt ſchon, daß fie in 
dDiefem Beruf feine Befriedigung finden würde, Aber 
was follte fie tun? Die plößlich über ihre Familie 
hereingebrochene Not ließ ihr feine Wahl, und der 
Hunger der drei Heinen Brüderchen, die den ganzen 
Zag wie junge Schwälben die Schnäblein aufriffen, 
mußte geftillt werden. Daran wollte fie denten. Es 
war doc aud ein ſchönes Gefühl, anderer Not lindern 
zu dürfen, 

Eine Woche fpäter trat der Chef eines Morgens 
in das Zimmer der Mannequins. 

„Fräulein Marguerite Dubois, Sie werden heute 
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in die Oper gehen, Hier haben Sie ein Logenbil- 
lett. Lafjen Sie fih von Fräulein Mufette das blaue 
Samttleid geben und den Hut mit dem weißen 
Reiher. Wenn Gie Handſchuhe brauchen der ſonſt 
etwas —“ 

Sie braudte alles. Ihr ganzer Reihtum war ja 
ihr roſiges Geficht und ihre königliche Geftalt,. Dennoch 
kam ein frohes Gefühl über fie, als fie des bevor- 
itehbenden Genufjes gedachte. Die Oper! Wie lange 
ſchon träumte fie davon. Und nun follte ſich diefer 
Traum verwirklichen. 

Mit ehrfürchtigem Staunen betrachtete fie die Rarte, 
die ihr eine Loge im erjten Rang ſicherte. Wie fchade, 
daß fie ihr armes, abgearbeitetes Mütterchen nicht 
mitnehmen konnte oder eines von den Brüderchen! 
Es wäre fo viel ſchöner gewefen. 

Dom Ropf bis zum Zuß große Dame, fuhr fie am 
Abend in die Oper. Wie verzaubert fam fie fich vor. 
Der federnde Wagen, in dem fie faß, das hell er- 
leuchtete Deftibül, die teppichbelegte Treppe, die 
fie, von zahlreihen bewundernden Bliden gefolgt, 
hinaufrauſchte! Mitleidsvoll Ihaute fie nad) den ver- 
mummten Geftalten, die, die legten Regenſpuren ab- 
Ichüttelnd, zur Galerie hinauflletterten. 

Gie hatte es bisher nicht einmal zu einem Galeriefiß 
gebracht, und nun hatte fie eine Loge für ſich! Cs 
war faum zu faljen. 

Alle Operngläfer der Umgebung richteten ſich nach 
ihr, als fie an der Brüftung Plab nahm. Pas ver- 
wirrte fie. Befonders der Herr nebenan ftarrte nach 
ihr hin, als fähe er einen Geift*). 

Slüdliherweife ging der Vorhang bald in die Höhe, 





*) Siebe das Zitelbild. 
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wodurch die neugierigen Blide von ihr abgezogen 
wurden... 

Und nun fam für fie eine Stunde höchſten Ge— 
nuffes. Ganz verjunten faß fie da und laufchte den 
braufenden Aktorden, die das Orcheiter zu ihr empor- 
ſandte. Und dann die feenbafte Szenerie, der herr- 
lihe Geſang! Schmeichelnd drang der Fauftwalzer 
an ihr Ohr und umfpann wie Morgenröte ihr junges, 
zaghaftes Herz. 

Das köſtliche Behagen, das fie empfand, ſchwand 
jedoch, als ſich der Vorhang ſenkte und die Lichter 
wieder aufflammten. Es kam ihr erit jet in den 
Sinn, daß fie in ihrem pompöfen Staat und allein, 
wie fie war, unbedingt auffallen müſſe. Wenn nur 
der Herr in der Nebenloge ſich wenigitens ein anderes 
Ziel für fein Opernglas geſucht hätte! 

Sie griff nun felber nah dem Opernglas und 
ſpähte ins Parkett hinab. Sp merkte fie’s nicht, wie - 
lie von allen Seiten angegafft wurde. — 

Raum dag ich der Vorhang zum lebten Male gefentt, 
verließ fie die Loge und eilte, fo raſch es die lange 
Scleppe gejtattete, die Treppe hinunter. Als eine 
der erſten ftand fie vor dem Portal und blidte ſuchend 
nah einem Wagen. Die Privatequipagen und Autos 
tollten unter das Schutzdach. Sie babnte ſich an ihnen 
vorüber einen Weg auf die Straße. 

Da klang eine näjelnde Stimme an ihr Ohr. „Ge— 
itatten Sie, mein Fräulein —“ 

Wie der Bliß fuhr fie herum. Das war ja der 
Herr aus der Nebenloge! Entjeßt kehrte fie ſich von 
ihm ab und ſchoß vorwärts. 

Aber er ließ nicht ab. 

„Snädige Juden einen Wagen? Ich werde fofort 
einen bejorgen.“ 


s) Novellette von Lenore Pany. 13 





„Danke — Dante!“ 
„Aber warum 
denn nicht? Eine fo 
junge, jceböne Dame 
fährt doch nicht allein 
nach Haufel Wie, 2 
mein Fräulein?“ | 
Da war fie 
endlich zwijchen 
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zwei ein- 
ander ent- 
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renden Au— 
tos Durch 
undaufder 
anderen Straßen- 
jeite, ebe der 
Herr ihr folgen 
fonnte .Wiewahn- 
jinnig rannte fie 
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durch die aufiprienden Pfützen nah der Halteftelle 
der elektriſchen Bahn und ftieg in den erſten beiten 
Wagen. Irgendwo fuhr er ja bin, und fie konnte 
dann auf der nächiten Station umſteigen. 

Zitternd wiſchte fie fich den Angftichweiß von der 
Stirn. Dann erſt warf fie einen Blid auf ihr Kleid, 
deſſen Schleppe nur zu deutlid die Spuren der Flucht 
trug, Wenn das nicht wieder herauszubringen war, 
mußte fie das Kleid bezahlen. 

Ganz aufgeregt fam fie am nächſten Morgen ins 
Geſchäft. 

„Qun, wie war's?“ fragte Fräulein Muſette. 

„Od, es wäre fehr ſchön geweien, wenn nicht 
— — 5b fhäme mid heute noh, wenn ich daran 
dente,“ 

Wie eine Meute hbungriger Wölfe fuhren die Mäd— 
chen über fie ber. 

„Die? Was? Erzählen Sie doc!“ 

„Da ift nicht viel zu erzählen. Ein Herr aus der 
Nebenloge, der mich ſchon während der DBorftellung 
Durch feine Neugierde beläftigt hatte, verfolgte mich 
beim Verlaſſen des Theaters, fo daß ich mich ihm nur 
Durch eilige Flucht entziehen konnte. Dabei ift mein 
Kleid leider fehr mitgenommen worden, Sch babe 
feit vier Uhr morgens daran geputzt. Nun ift es 
Gott fei Dank wieder im Stande.“ 

Zautes Lachen antwortete ihr. 

Fräulein Mufette zog die Stirn in Falten, „Sie 
find eine Gans!“ erklärte fie mit der Beitimmtheit 
eines Naturforfchers. „Der Herr hätte Sie gewiß 
zum Spuper eingeladen.“ 

„Sie glauben doch nicht, da ich mit einem ſemnden 
Herrn ſoupieren würde?“ 
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„Warum nicht? Wenn Sie fich ſo ſpröde benehmen, 
Schaden Sie nur dem Geſchäft.“ 

„Snwieferne ſchade ih dem Geichäft?“. 

„Nun, Sie find doc) hier, um für das Haus Bar- 
barouche Reklame zu mahen. Deshalb brauchen Sie 
es natürlich nicht jedem auf die Nafe zu binden, daß 
Sie ein Mannequin find. Man gibt den Leuten 
Rätfel auf, läßt feinen Schid bewundern und betont 
dann ſo nebenbei, wo man arbeiten läßt. Zhre Vor- 
gängerin war in diefer Beziehüng großartig. Sie ver- 
ſtand es meifterhaft, fih durch anjpruchslofe Liebens- 
würdigkeit bei allen Damen anzufreunden, und brachte 
dadurch maſſenhaft Runden ins Haus. Dabei hat fie 
fich felbit keineswegs vergeſſen. Als einmal ein Herr, 
den ihre graziöfe Vornehmheit entzüdt hatte, fich ihr 
näherte, gab fie fih als Marquije aus.“ 

Marguerite fchüttelte den en „Hat er es denn 
geglaubt?“ 

„Weiß nicht. Zedenfalls briet er bereits am Feuer 
ihrer Augen, als er den Schwindel entdedte. Pas 
Ende war, daß Fräulein Clairon, die nicht einen 
Heller Dermögen befaß, heute als Gräfin über den 
Bpulevard fährt. Sie ift eine von denen, die Das 
große Los gewonnen haben. Für Sie wäre das 
ein leichtes, wenn Sie ein bißchen vernünftiger fein 
wollten.“ 

Marguerite blidte nachdenklich in den Schoß. „Ein 
Sieg mit unehrlihen Waffen könnte mich nicht freuen,“ 
lagte fie leiſe. 

„za, wenn Gie ſo denten! Ehrlichkeit ift ein 
ſchlechter Anwalt.“ 

„Ich verzichte lieber auf das große Los. Dielleicht 
bitte ich den Chef, daß er mich vom Außendienit 
dispenfiert.“ 
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„Sie find unheilbar. Wer find denn Zhre Eltern 
eigentlicy?“ 

„Mein Dater war Poſtbeamter. Wäre er nicht 
geftorben, ſo brauchte ich jet niht —“ 

Sie vollendete den Sat niet Der Geſchäftsführer 
rief eben nach ihr. — 

Von nun an flaute das freundfchaftliche Verhältnis, 
deſſen die Mädchen fich der neuen Rollegin gegenüber 
anfangs befleißigt hatten, wejentlih ab. Marguerite 
ſah mandes, was ihr nicht gefiel, und wenn fie aud) 
nicht darüber ſprach, verriet der Ausdrud ihrer Züge 
doch deutlih, was fie dachte. Die Mädchen brachten 
von ihren Ausgängen oftmals feine Bonbons mit, die 
fie ganz gewiß nicht aus der eigenen Taſche bezahlt 
hatten, und die vielfagenden Worte „Champagner“ und 
„Auftern“ mifchten fich wiederholt in ihre Geſpräche. 

Marguerite ftand ihnen darin verſtändnislos gegen- 
über. 

Seit dem Theaterbeſuch, der fo unglüdlich geendet, 
hatte man Sie nicht mehr nad) auswärts gefchidt, troß- 
dem fie noch feine Gelegenbeit gefunden hatte, den 
Chef um diefe Begünstigung zu bitten. 

Da trat er eines Vormittags, als fie gerade allein 
im Hinterftübchen faß und ihre Garderobe ausbefferte, 
unvermutet ein. 

„Fräulein Dubois, Sie werden heute in der Mittags- 
paufe eine Anzahl Epiletten vor meinen Augen pro- 
bieren. Nächſte Woche ist öffentliche Ausstellung. Da 
mödte ich, daß Sie einen Preis davontragen.“ 

Bleih, mit gefentten Lidern ftand fie auf. 

„Nun, haben Sie mich nicht verjtanden?“ fragte 
er etwas ungeduldig. 

„Oh doch! Aber ich bitte Gie inftändig, ſchiden 
Sie mich nicht zur Ausſtellung!“ 
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„Wie fagen Sie?" Er beugte fi vor, als habe 
er nicht recht BEER „Sie wollen nicht zur Aus- 
27 ftellung? Warum denn nicht, 

wenn man fragen darf?“ 
Shre Stimme zitterte. „Es 
ist fo fchredlich, ſich von ſo vie- 
len Menfchen anftarren zu laj- 
fen. Die Leute werden auch 
gleich jo zudringlich, wenn ſie 











eben, daß man allein und unbejhüßt if. Sch habe 
das neulich in der Oper erfahren.“ 
Das noch jugendliche, ſympathiſche Geficht des 
is12. XI. 2 
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Chefs veränderte fich feltjam, während er auf Mar- 
guerites gefaltete Hände niederſah. Ein ſolches Ver— 
langen war ihm noch nie geftellt worden. Im Gegen- 
teil, die Mädchen brannten ja förmlich darauf, aus- 
zufliegen und fich in den eleganten Zoiletten zu zeigen. 
Dieje hier war aljo anders, ganz anders. 

„Dann hätten Sie nicht Mannequin werden jollen,“ 
bemerfte er langjam. „Sn der Regel bewerben ich 
um diefen Pojten nur Mädchen, denen daran liegt, 
angeftaunt zu werden und vielleiht eben dadurch“ 
— er lächelte bedeutfam — „gewilje Hoffnungen ver- 
wirklicht zu ſehen.“ 

Sie wurde dunteltot. „Ich will weder angeitaunt 
werden noch knüpfe ih gewilfe Hoffnungen datan,“ 
jtammelte fie.. „Nicht wahr, Sie werden barmberzig 
fein?“ 

- Sein Blid glitt forfchend über ihre lieblichen Züge, 
Dann fchüttelte er den Ropf. „Nein, ich kann feine 
Ausnahme maden, und gerade Sie, Fräulein, möchte 
ich bei der Konkurrenz am wenigiten entbehren. Sie, 
als die Hübfchefte, find am beiten geeignet, die Auf- 
merkſamkeit der Befucher auf unfere Toiletten zu lenken. 
Seien Sie aljo nicht kindiih, Fräulein Dubois!“ 

Mit teoftlofen Augen ſah fie ihm nad. Man hätte 
es feinem Geficht gar nicht angemerft, daß er fo graufam 
fein fonnte, Aber er war der Chef und fie ſeine An⸗ 
geſtellte. Alſo mußte ſie gehorchen. 

Tief ſank ihr das Köpfchen auf die Bruſt. — | 

Raum daß fie ihr befcheidenes Mittagsmahl verzehrt, 
wurde fie mit ihren Rolleginnen vor den Chef beordert. 
Sie warf ihm einen anllagenden Blid zu, aber er 
kehrte fich nicht daran. Zimmer wieder mußte fie in 
einer anderen Robe vor ihm aufmarfcieren, bis er 
endlich von dem Eindrud, den ihre Erjcheinung bot, 
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befriedigt ſchien. Nahdem die anderen Mannequins 
fih entfernt, hielt er fie noch einen Augenblid zurück. 

„Trachten Sie aljo, recht hübſch auszuſehen am 
Sonntag, Fräulein Dubois. Sch werde mich gerne 
ertenntlih zeigen, wenn Gie einen Preis gewinnen.“ 

Sie nidte. „Ich werde tun, was meine Pflicht 
it,“ ſagte fie leiſe. 

„Sut. Und vor der Zudringlichkeit fremder Leute 
brauchen Sie fih nicht zu fürchten. Ich werde felbit 
anwefend fein, um Gie, wenn nötig, zu befhüßen.“ 

Ganz entgeiltert ſchaute fie ihm nah. Waren dieſe 
warmbherzigen Worte aus dem Munde desfelben Man- 
nes gelommen, der vorhin fo kategorifch feinen Befehl 
gegeben? Es war kaum zu fallen. 

Da gudte Fräulein Mujettes pikantes Gefichtchen 
duch den Türvorhang. 

„Nun, Marguerite, wollen Sie etwa gleich für 
Sonntag angezogen bleiben?“ Und als Marguerite 
zujammenfuhr und eiligft dem Ausgang zufchritt, 
flüfterte fie ihr nicht ohne einen leifen Anflug von 
Bosheit ins Ohr: „Der Chef hat Zhnen ein Rom- 
pliment gemacht — nicht wahr? Zch rate Zhnen zur 
Dorfiht. Ledige Chefs find Mohammedaner in der 
Liebe. Hüten Sie fih!“ 

Ein elegantes PBublitum ftrömte duch die Hallen, 
in denen die Zoilettenausftellung ftattfand. ' Um den 
Eindrud bejonders vornehm zu geftalten, waren Zelte 
errichtet, in denen die Mannequins der verfchiedenen 
Warenhäuſer Erfrifhungen fervierten, wodurch ihnen 
Gelegenheit geboten wat, ſich graziös zu bewegen und 
den eleganten Faltenwurf ihrer Roben zur vollften 
Geltung zu bringen. Sedes Zelt trug die Überfchrift 
des ausitellenden Hauſes. 
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an dem Zelt, das mit dem Namen „Maifon Bar- 
barvuche“ verjehen war, wurde Tee gereicht. Dienft- 
eifrig bewirteten die Mädchen die Gäſte. Auch Mar- 
guerite hatte alle Hände voll zu tun. Doch kam es 
zwiichen ihr und den Bejuchern des Teezeltes nicht 
zu jenem vertraulichen Ton, den die anderen Mädchen 
durchaus nicht zurüdwiefen. 

Da trat der Chef ein und verlangte, auf Marguerite 
zugebend, eine Taſſe Tee. Schweigend bradte fie 
ihm diefelbe und machte fich dann am Reffel zu fchaffen. 
Fräulein Mufettes Schlangenzünglein hatte nicht um- 
ſonſt in ihr Ohr geziſcht. Der Mann, gegen den fie 
neulich eine innige Dankbarkeit gefühlt, erjchien ihr 
heute in einem anderen Licht. 

Das Klingen eines Löffels zwang fie, ſich umzu- 
wenden. | 

Barbarvuche winkte fie wieder heran. „Fräulein 
Dubpis, ich habe feinen Zuder!“ 

„Keinen Zuder?“ Ungläubig ftarıte fie in das 
leere PBorzellantäßchen. „Ich hätte aber doch ge- 
ſchworen —“ 

„Man [chwört auf vieles, das ſich ſpäter als unrichtig 
berausitellt. Darf ich bitten?“ 

Sie lief fort, das Verlangte zu holen. 

„Danke, Fräulein. Haben Sie denn jchon jelbit 
Zee getrunten?“ 

„ah? Ab, ich babe noch gar nicht daran ge- 
dacht.“ 

„Sp denken Sie jeßt daran, Hier ift ein Stuhl, 
Füllen Sie fih eine Taſſe und jegen Sie ſich!“ 

Sie blieb zögernd ftehen. War fie auch in dieſem 
Falle verpflichtet, ihm zu geborchen? Ein wenig 
teogig warf fie das Köpfchen zurüd, „Entſchuldigen 
Gie, es find doch immer Gäfte zu bedienen.“ 
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„ah dachte, es wäre Ihnen angenehm, diefe Be- 
Ihäftigung anderen zu überlaffen.“ 

„Gewiß, aber —“ 

Er lächelte. „Sie jcheinen ja fchredlih Angſt vor 
mir zu haben!“ | 

„Durchaus nicht!“ 

„Nun, dann nehmen Sie, bitte, einen Augenblid 
Platz!“ | | 

Sie konnte niht anders, Vorſichtig ihre Taſſe 
niederftellend, fette fie fih ihm gegenüber. 

Der Chef deutete nah dem für das Preisrichter- 
£ollegium beftimmten Podium, „Man fammelt bereits 
die Stimmzettel ein. Schade! Zc hatte ſchon im 
stillen gehofft, daß Sie einen Preis davontragen 
würden.“ | 

Sie ſchaute an ihrer Robe nieder. „Warum foll 
das nicht möglich fein? Die Toilette, die ich trage, 
iſt zweifellos eine der hübfcheiten im ganzen Saal 
und von den Leuten auch ſchon weidlich begafft worden.“ 

„ga, ja, aber um Stimmzettel zu belommen, muß 

man aud «in liebenswürdiges Geſicht machen,“ 
| „Habe ih Bas nicht getan?“ 

„Nah Ihren Begriffen vielleicht. Allein die Leute 
wollen mehr als ein böflihes ‚Bitte‘ oder ‚Dante‘, 
Ob ehrlich oder nicht, die Wahl trifft nun einmal mit 
dem Kleide zugleich die Trägerin.“ 

„Ih kann beim beiten Willen nicht anders fein. 
Als Sie mir neulich jagten, daß Sie hier fein würden, 
da meinte ich, daß Sie mic) veritanden hätten.“ 

„Sewiß. Sch habe aus der Entfernung auch wie 
ein Argus über Sie gewadt.“ Er lächelte. „Meine 
Sorge war glüdlicherweife überflüſſig. Sie haben mit 
Ihrem abweifend gejentten Näschen den Leuten die 
Grenze deutlih genug gezogen. Es ift nur — id 
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hätte Ihnen, falls Sie mit einem Preije ausgezeichnet 
worden wären, gern eine Bergünjtigung eingeräumt.“ 

Sie blidte finnend in ihre Taſſe. „Sch fürchte, 
ich werde Ihrem Geſchäft nicht viele Erfolge bringen. 
Märe ich nicht durch den plößlihen Tod meines armen 
Daters gezwungen gewejen, mir jofort eine Stellung 
zu fuchen, ich hätte mich nie als Mannequin gemeldet. 
Meine Spracdtenntniffe hätten mir ja auch Verdienſt 
gefichert, aber doch nicht fo viel, um meine Mutter 
und meine drei Brüderhen zu erhalten.“ Ä 

Wieder umfahte fie ein warmer Blid. „Das alles 
ruht aljo auf Zhren fhwahen Schultern?“ . 

„Ob, die find nicht fo ſchwach! Und ich arbeite 
ja auch ſehr gerne. Nur dieſes öffentlihe Schauftellen 
meiner Perjon ift mir fürchterlich. Deshalb bat ich 
Sie neulich, mih nicht zur Ausftellung zu ſchicken, 
aber Sie blieben hart,“ 

Er neigte fih lähelnd näher zu ihr. „ga, ich bin 
ein Tyrann. Es ift aber auch eine ftartes Anfinnen 
an einen Gefhäftsmann, feinen hübſcheſten Manne- 
quin unter Schloß und Riegel zu halten. Allerdings — 
Sie find ja gar kein richtiger Mannequin, jondern ein 
liebes kleines nn das ein ganz bejonderes Glüd 
verdient.“ 

Er Stand auf und zog fein Taſchentuch, um ſich 
die heiße Stirn zu trodnen, Dabei fiel etwas Weißes, 
Schimmerndes zu Boden — ein Stüd Zuder. 

Mit einem verlegenen Lachen hob er es raſch auf: 
„Nun halten Sie. mid wohl für einen Dieb — nicht 
wahr? Aber Sie flohen ja in den äußerften Wintel 
vor mir. Da blieb mir nur die Lit übrig. — Auf 
Wiederfehen, Fräulein Dubois!“ 

Regungslos fchaute fie ihm nad. Ein banges und 
zugleich wehmütiges Gefühl ftieg in ihr auf. Wie lieb 
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hatte er jie eben angejehen! Sp hatte fie überhaupt - 
noch niemand angeſehen, fo offen, herzlich und gleich- 
zeitig Zaghaft. Mufettes Bemerkung war vielleicht 
nur eine bosbhafte 
DBerleumdung. Sie 
haßte das Mädchen 
plöglih. — 

Mas Barbarpuche 
prophezeit, traf ein. 
Marguerite bekam kei— 











nen Preis trotz ihrer prachtvollen Robe und ihres 
lieblichen Geſichtchens. Dagegen erhielt Claudine eine 
Medaille und wurde dafür vom Chef mit freund- 
lihen Worten ausgezeichnet. Etwas wie Neid erfaßte 
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Marguerite. Während fie baftig und aufgeregt in 
ihren Mantel ſchlüpfte, trat der Chef an fie heran. 

„Alſo richtig nichts!“ fagte er bedauernd. 

Sie knöpfte krampfhaft an ihren Handfchuhen, 
„FZräulein Claudine hat doch eine Medaille bekommen.“ 

„Fräulein Claudine ift nicht Sie. Zhnen hätte ich 
es zunächſt gegönnt.“ 

„Wer weiß, ob ich für die Auszeichnung das richtige 
Verſtändnis beige.“ 

„Für die Bergünftigung, die ih daran zu knüpfen 
gedachte, ſicher. Ich beabjichtigte nämlich, falls Sie 
einen Preis gewännen, Sie Ihrem Wunſche gemäß 
vom Außendienft zu dispenfieren.“ 

Mit einem Ruck fuhr fie herum. „Und weil ich 
Sie enttäufcht habe, wollen Sie aljo dieje Dergünftigung 
zurüdnehmen?“ 

Er nidte lähelnd. „Selbitverjtändlih. Für mid 
bedeutet Zhre Niederlage ja einen Gewinn. Ein 
Mannequin wie Gie erregt überall Auffehen, fo daß 
ich fehr zufrieden bin, von der Vergünſtigung, die ich 
Shnen in einer weihen Anwandlung zugedacht, ab- 
jehen zu können. Ich werde Sie jedenfalls ſehr bald 
wieder in die Oper ſchicken.“ 

Sie antwortete nicht. Mit Tränen in den Augen 
wandte fie fih ad. Wenn er ſo graujam jein konnte, 
dann — dann war er doch ein — Mohammedaner! 

Nach zwei Tagen ſchon übergab der Gejchäftsführer 
Marguerite ein Logenbillett mit dem kurzen Bemerfen, 
daß der Chef wünſche, fie möge es am ſelben Abend 
benüßen. 

Da brach die zitternde Hoffnung lautlos in ihr 
zuſammen. 

Mißmutig kleidete ſie ſich abends an und fuhr zur 
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Oper. Aun würde fie wieder allein in der Loge 
figen, begafft von aufdringlihen Bliden, ein Gegen- 
itand allgemeiner Neugier. Wie demütigend war das! 

Plötzlich durchzuckte fie bligähnlih ein Gedante. 
Wenn fie ganz einfah nah Haufe fuhr, anſtatt fich 
neuerdings der Gefahr einer Beläftigung auszujegen? 
Das war eine prachtvolle Zdee. Und erfahren würde 
es ja niemand, daß fie ihrem Chef ein Schnippchen 
geſchlagen. 

Sie klopfte dem Kutſcher und befahl ihm, nach 
ihrer Wohnung zu fahren. 

So, nun war ſie aus der Patſche. Das Weib iſt 
doch immer klüger als der Mann. — | 

Heiter wie nie erjhien Marguerite am anderen 
Morgen im Gefchäft. Eine Heine, boshafte Schaden- 
freude über das Gelingen ihres Planes erfüllte fie, 
duch die fie die fchmerzhaften Stiche in der Herz- 
gegend zu übertönen fuchte. Als fie eine Weile allein 
im Hinterftübhen war, begann fie ſogar zu fingen. 

„Nun, Sie find ja fehr gut gelaunt, Fräulein | 
Dubois!“ erflang es plößlih vom Eingang ber. 

Erjchroden wandte fie fihb um. Barbarouche jtand 
vor ihr. 

Sie grüßte ein wenig trotzig. „Warum follte ich 
es nicht fein?“ 

„Nun, ich freue mich ja nur über Zhren Frohſinn. 
Sie haben wohl geftern einen recht vergnügten Abend 
verbracht — troß Zhrer Abneigung gegen die Öffent- 
lichkeit?“ 

Sie ſenkte verlegen das glühende Geficht. „Ad 
ja, es war ein recht angenehmer Abend,“ fagte fie ſo 
harmlos als möglich. 

„Es hat Sie niemand beläſtigt?“ 

„Niemand.“ 
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„Wann kamen Sie nah Haus? Um zehn Uhr?“ 

„Sewiß. Aber —“ 

Er verfchräntte die Arme über der Bruft und ſchaute 
beluftigt in ihre ängftlihes Geſicht. „Nun, ich frage 
nur, weil die. Oper doch erit um halb elf Uhr aus war.“ 

Mie vom Donner gerührt ftarrte fie ihn an. gebt 
begriff fie endlih,. Er wußte es, daß fie wie ein un- 
artiges Rind die Oper geſchwänzt hatte. Wenn er 
fie daraufhin entließ! Zebt, wo fie daheim fchon fo 
ſehnſüchtig auf ihr erites Gehalt warteten! | 

Ein flehender Blid traf den Chef, der mit der 
Miene eines ergütnten. zuge vor ihr ſtand „Sie 
wiſſen alſo, daß ich — 

„Allerdings, Fräulein Oubois.“ “ Er trat auf fie zu 
und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Die Loge, 
die für Sie beſtimmt war, 9“ einen recht trübfeligen 
Gaſt beherbergt.“ 

„Einen Saft?“ fragte fie verftändnislos. „Wen 
denn?“ 

„Richt“ 

„Sie waren mir aljo nahgegangen —“ 

„Wenn Gie es ſo nennen wollen. Es geichah 
aber nicht in der Abjicht, Zhren Gehorſam zu prüfen.“ 

„Aus welhem Grunde ſonſt?“ 

Er lächelte. „Wenn Sie das nicht erraten, iit es 
für mic) feine gute Dorbedeutung. Ein Chef darf 
im eigenen Haufe mit feinen Angeftellten nicht mehr 
als das Nötige fprechen, wenn er die, die er lieb ge- 
wonnen, nicht gehäſſiger Derleumdung ausfegen will. 
Ich aber hätte Zhnen fo viel zu fagen gehabt — all 
Das, was ich ſeit dem Tage, da Sie zum erjten Male 
bittend die Hände zu mir emporhoben, in mir herum- 
trage. Da hatte ich mir alfo den geitrigen Abend dazu 
auserforen, und meine anjcheinende Grauſamkeit war 
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nur die Brüde zu einem für mich höchſt verlodenden 
‚Ziel, Diefe Brüde hat Ihre eigenmäcdtige Handlung 
weggezogen. Ich war fehr, fehr traurig darüber. Sp, 
nun habe ich ganz klar und offen zu Ihnen gefprochen. 
gürnen Sie mir?“ | 

Ein Tränenſtrom brad) aus ihren Augen. „SZürnen, 
ah! Ich bin ja ſo —“ 

Sie ftodte, 
„Gluͤcklich? Wollten Sie das ſagen? Wollten Sie 
das wirklich ſagen, Marguerite?“ 

Sie nickte ſtumm und verbarg das Geſicht in den 
Händen. 
Da zog er ihr gewaltſam die Hände herab und 
drüdte feine Lippen darauf. 

Dann jagte er ernit: „Zräulein Dubois, Gie find. 
als Mannequin für mein Gejchäft nicht zu verwenden, 
und ich entlajje Sie hiermit, — Aber,“ fuhr er mit 
bewegter Stimme fort, „willft du für immer die 
‚Herrin meines Haufes fein, Marguerite?“ 

Laut aufſchluchzend fiel fie ihm in die weit ge- 
öffneten Arme. | 


— 
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Das unfihtbare Jod. 


Roman von Reinhold Ortmann. 





(Sortfehung und Schluß.) * Nachdruck verboten.) 


ch ſehe zu meinem Schmerz, daß Sie mich ſehr un- 
gerecht beurteilen,“ fagte Rasmuffen dann, „Es 
ift wahr, daß ich Bardeleben nicht geliebt habe, feit- 
dem er der Gatte meiner Schweiter geworden iſt. Ich 
hatte dazu meine triftigen Gründe. Uber ich bin doch 
fein Schurke, Fräulein Othmar, der imftande wäre, 
aus fanatiihdem Haß gegen Ehre und Gemiljen zu 
handeln. Nicht um das VDerderben meines ehemaligen 
Schwagers war mir’s zu fun, fondern um Geredtig- 
keit gegen einen Verbrecher. Der weitere Verlauf der 
Dinge, auf den ih ja nicht den geringiten Einfluß 
hatte, hat deutlich genug bewiefen, daß ich ihm weder 
in meinem Herzen noch in meinen Worten ein Un- 
recht getan.“ 
„Es gäbe alfo wirtlih Menichen, die —“ 
„Schenten Sie mir, bitte, nur noch für wenige 
Augenblide Gehör. Dem Beamten ift dur) Zojepha 
alles beitätigt worden, was das Zimmermädchen aus- 
gejagt hatte, Er hat daraufhin eine Durchſuchung der 
Bimmer vorgenommen, in denen fi meine Schweiter 
unmittelbar vor ihrem Tode aufgehalten, und er hat 
Dabei ein Likörglas befchlagnahmt, aus dem fie offen- 
bar getrunten hatte, bevor fie bewußtlos zufammen- 
brach. Der Reit des Geträntes, den fie darin zurüd- 
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gelaſſen, war natürlich längft verdunjtet, aber auf dem 
Boden des Gefäßes war ein Niederjchlag verblieben, 
der eine chemiſche Unterſuchung ermöglichte. Dieje 
iſt während der beiden legten Tage von dem Gerichts- 
chemiler in Breslau vorgenommen worden und hat 
als unanfehtbare Tatjache ergeben, daß dem Rognal, 
der ſich zulegt in dem Glaſe befunden, erhebliche 
Mengen eines rajh und unfehlbar tödlih wirkenden 
Giftes beigemengt waren. An diefem Gift, nicht an 
einem Anfall ihres Leidens ift meine arme Schweiter 
geftorben.“ | 

Mit hochklopfendem Herzen und ftodendem Atem 
hatte Margarete feinen Worten gelaufht. Nun aber 
bob Sich ihre Bruft wie in einem Gefühl namenlojer 
Erleichterung, und ihre Stimme klang wieder ruhig, 
als fie jagte: „Zch kann ja nicht wiſſen, ob das alles 
rihtig ift, was Sie mir da erzählen; aber wenn es 
lich fo verhält — glauben Sie wirklih, Herr Rasmujjen, 
daß fich dann außer Ihnen noch irgend ein Menſch auf 
der Welt finden könnte, der Herrn v. Bardeleben für 
den Mörder feiner Gattin hält? Es ift ja möglich, daß 
er in ehrlichem Rampfe einen Menſchen töten würde, 
der feinen Born gereizt hat. Aber durch Gift — nein, 
ih ſchäme mich vor mir felbit, daß ich darüber auch 
nur noch ein Wort verliere,“ 

„Sie urteilen, wie Zhr Empfinden es Zhnen ein- 
gibt, Fräulein, und was auch für mich Hartes und 
Rräntendes in Zhren- Worten fein mag, ich denke doch 
nicht daran, Ihnen deshalb zu zürnen. Za, noch mehr! 
Ich ſchwöre, daß ich der erite fein würde, meinen 
Schwager vor aller Welt demütig um Derzeihung zu 
bitten, wenn ſich Ihr feljenfeites Vertrauen als be- 
rechtigt erwieſe. Aber es fieht nicht ſo aus, als ob 
ih jemals gezwungen fein könnte, ihm diefe Genug- 
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tuung zu gewähren. Bardeleben ift heute durch einen 
Eilboten zu dem Waldenburger Unterfuchungstichter 
geholt worden, und nach allem, was ich in Erfahrung 
gebracht, ijt es beinahe gewiß, daß das Verhör mit 
feiner Verhaftung enden wird. Der Derdackhtsmomente, 
die gegen ihn jprechen, find eben zu viele, und es it 
eines Darunter, das ſchwerer ins Gewicht fällt als alle 
anderen. Bardeleben war beinahe vermögenslos, als 
er meine Schwefter heiratete. All den Wohlitand, den 
Sie hier fehen, hat ihre Mitgift auf dem überfchuldeten 
Klein-Ellbah erblühen lajjen. Wenn fie fich von ihm 
Icheiden ließ, wie er es bei dem Unglüd ihrer Ehe 
vielleicht jtändig fürchtete, war er ruiniert, Wenn fie 
aber jtarb, ehe eine Scheidung erfolgt war, behielt er 
die Verwaltung und Nubnießung ihres auf PDietlinde 
übergegangenen Vermögens. Und —“ 

„Genug!“ Ein Befehl, fo hart und herriſch, wie 
er ihn wohl noch nie vernommen, hatte Herbert Ras- 
muffens Rede unterbroden, „Wenn ih ein Mann 
wäre, Herr Oberleutnant Rasmuffen, würde ich FZhnen 
auf diefe ſchmachvolle Berdächtigung die Antwort geben, 
die fie verdient, Sp aber kann ich Shnen nur ver- 
bieten, noch weiter über diefe Dinge zu mir zu ſprechen. 
— Etwas anderes haben Sie mir nicht mitzuteilen?“ 


Da verließ auch ihn die Beherrichtheit, die er bis- 


ber bewahrt hatte, und in erregtem Zone erwiderte 
er: „Za, Fräulein Othmar! Ich habe Sie jelbitver- 
tändlich nicht um dieſe Unterredung gebeten, weil es 
mit darum zu tun war, meinen Schwager vor Ihnen 
anzullagen, jondern ih bin bier, um von Ahnen 
etwas zu fordern, was Sie mir nicht weigern werden, 
wenn Gie in Wahrheit diejenige find, für die ih Sie 
feit dem erjten Augenblid unferer Belanntihaft ge- 
halten. Das Rind meiner gemordeten Schweiter darf 


OD Roman von Reinhold Ortmann. 31 





nicht länger unter dem Dache diefes verfluchten Haufes 
bleiben, und es darf unter keinen anderen Schuß ge- 
jtellt werden als unter den meinigen. Sind Sie bereit, _ 
mit Dietlinde zu mir zu fommen, fobald Sie die Be- 
tätigung erhalten, daß Bardeleben verhaftet worden 
it?“ | 

„Ihr Anfinnen ift eine Beleidigung, deren Sie ſich 
in tiefſter Seele ſchämen müßten.“ 

„Eine Beleidigung? Sie müſſen mich völlig miß- 
veritanden haben, wenn Sie es dafür nehmen können. 
Daß das Rind bier nicht bleiben kam, muß Zhnen 
Doch einleuchten, denn dies Schloß wird hinfort eine 
Stätte des Grauens und des Abfcheus fein für alle, 
die ihm nahe kommen. Don all dem Schredlichen 
nicht zu reden, das der Fortgang der Unterjuchung 
mit fih bringen muß. Aller Dorausfiht nah wird 
man ja nicht einmal die Grabesruhe meiner Schweiter 
rejpettieren können, Soll DBietlinde vielleiht mit 
eigenen Augen ſehen, daß man die irdiſche Hülle ihrer 
Mutter vom Rirchhof wegfährt, um fie auf den Sezier- . 
tisch zu legen?“ 

„Sie wird davon ſo wenig jehen wie von irgend 
etwas anderem Schredlichen — verlafjen Sie fich dar- 
auf! Darüber aber, ob fie hier bleibt oder nicht, hat 
der Baron Bardeleben zu beftimmen, fonjt niemand 
auf der Welt, und wenn der Wahnwib verblendeter 
oder rachgieriger Menihen in Wahrheit heraufbe- 
Ihwören follte, was Sie prophezeien, ſo werde ich 
ganz gewiß alle meine ſchwachen Kräfte dafür ein- 
jeßen, daß fie niemals in die Gewalt eines Mannes 
kommt, der mit vollem Bewußtfein ihr junges Leben 
zerftört und vergiftet hat. Solange man mir das Rind 
nicht gewaltjam entreißt, jo lange werde ich es auch 
lehren, feinen Vater zu lieben und die zu verabfcheuen, 
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die in blindem Haß nach eines edlen und ritterlichen 
Mannes Derderben trachten.“ 

Margarete hatte das Zimmer längft verlaffen, als 
auch Herbert Rasmufjen, fchwerer als fonjt auf feinen 
Stod geſtützt, die Tür hinter ſich zuzog, um langjam 
über den Rorridor und durch die dunkle Parkallee der 
abjeits gelegenen Stelle zuzuſchreiten, wo ihn fein 
Wagen erwartete. 





Einundzwanzigſtes Rapitel, 


Die neunte Abendftunde war fehon vorüber, als 
der Rlang des Schlittengeläuts por dem Herrenhaufe 
die Heimkehr des Schloßherrn ankündigte. DBarde- 
leben ſah nicht wefentlih anders aus, als feine Um- 
gebung ihn ſeit Wochen kannte, und er erteilte, bevor 
er die Halle betrat, dem Ruticher in gewohnter Weile 
die auf den nächſten Tag bezüglichen Befehle, 

Als ihm der Diener den Pelz abnahm, fragte er: 
„Wiſſen Sie, ob Fräulein v. Oſtrowski ſich bereits 
zurüdgezogen hat?“ 

Er erhielt den Befcheid, daß das gnädige Fräulein 
ſich noch im Wohnzimmer befinde. Da fuhr er noch 
einmal mit beiden Händen durch ſeinen Bart und reckte 
ſich auf, wie wenn er energiſch eine ſchwere Müdigkeit 
abſchütteln wolle, bevor er Zadwiga gegenübertrat. 

Sie bemühte ſich nicht, freundlich und heiter zu 
icheinen, als fie ihren Vetter die Schwelle überfchreiten 
lab. Sie hatte feine Heimkehr nur abgewartet, weil 
fie in den endlos langen Stunden dieſes peinvollen 
Tages zu dem feiten Entihluß gelangt war, noch 
heute eine Ausſprache herbeizuführen, die ihr Ge— 
wißheit verjchaffte über das, was fie von der nächiten 
Zukunft zu erwarten hatte, 
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„3b babe dir eine Mitteilung zu machen, liebe 
„gadwiga, und ich hoffe, du wirft mir verzeihen, wenn 
” fie auf nichts anderes hinausgeht als auf eine Auf- 
fündigung der KRlein-Ellbadher Gaftfreundichaft.“ 

Sie richtete fih auf und fah ihm gefpannt ins Ge- 
fiht. „Es müfjen fih ja außerordentlihe Dinge zu- 
getragen haben, wenn du die veranlaßt ſiehſt, mir 
die Tür zu weiſen.“ 

„Aun ja, man darf fie wohl außerordentlich nennen. 
Es iſt die Dermutung aufgetaucht, daß Irma nicht an 
ihrer Rrantheit, fondern durch — durch eine Der- 
giftung geftorben fei.“ 

gadwiga ſchlug mit einem Aufichrei des Entjebens 
die Hände zufammen. „Durch eine Vergiftung — 
fagit du? Aber du felbit, Harro — du ſelbſt glaubft 
Doch nicht daran?“ 

„Nachdem die Wiffenichaft setzen bat, bleibt 
mir wohl kaum etwas anderes übrig, als daran zu 
glauben,“ 

„Aber wie foll denn das gefchehen fein? Es könnte . 
jih doch nur um einen unglüdlihen Zufall handeln, 
um eine verdorbene Speife vielleicht oder —“ 

„Nein. Nach der Auffafjung der Behörden handelt 
e8 fich entweder um GSelbftmord oder um ein Ver— 
brechen, Es ſieht faſt jo aus, als ob man das lebtere für 
Das Wahricheinlichere bielte.“ 

„Und von wen? Man müßte doch gegen irgend 
jemand Verdacht haben, um an eine fo furchtbare 
Möglichkeit zu glauben!“ 

„Dielleiht hegt man ſolchen Derdadht in der Tat. 
3b kann dir darüber feine Auskunft geben, denn man 
hat fich gegen mid) nicht ganz rüdhaltlos ausgefprochen, 
gedenfalls aber werden die Tage, die den Bewohnern 
meines Haufes bevorftehen, nicht von der angenehmiten 
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Art fein, und ih würde dir einen ſchlechten Beweis 
meiner Dantbarteit geben, wenn ih nicht den Wunſch 
hätte, dir dies zu erjparen.“ 

„Zah veritehe nicht, Harro, was du damit meint. 
Mas follte mir denn gefchehen?“ 

„Dir perfönlih natürlid nichts. Aber die An— 
gelegenheit wird morgen im Munde der ganzen Um- 
gebung fein, wenn fie es nicht ſchon heute iſt. Zeder, 
der mit dem Schloß irgendwie im Zuſammenhang 
iteht, wird fortan zu einer Sehenswürdigkeit für die 
ganze Bevölkerung werden. Du würdeſt bei der Ge- 
legenheit vielleicht erfahren müffen, daß es ein gar 
böfes Ding ift, der Gegenſtand einer fenjationshungrigen 
Neugier zu fein.“ 

„Dergleichen kann man überjehen, und wo es fich 
nicht überfehen läßt, kann man es ignorieren.“ 

„Aber es könnten auch Dinge geſchehen, die fich 
beim beiten Willen nicht überfeben oder ignorieren 
laſſen. Der Apparat einer ftrafrechtlihen AUnter- 
fuhung pflegt ebenjo umjtändlich als rüdjichtslos zu 
arbeiten. Zunächſt wird man jelbjtverjtändlih durch 
eine nachträgliche Sektion feftzuftellen fuchen, ob fich 
die Annahme eines gewaltjamen Todes aus dem 
Zeihenbefund erweijen läßt.“ 

Zadwiga machte eine Gebärde des Entjeßens. 
„Welch gräßlihe DBorftellung! Mußt du denn das 
geftatten?“ 

„Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. 
Weshalb follte ih es denn auch zu hindern fuchen? 
Habe ih nicht vor allen anderen ein Intereſſe daran, 
die Urfache von Irmas plötzlichem Tode feitgeftellt zu 
jehen?“ 

„ga, wenn man es jo betrachtet — ſchon. Aber das iſt 
Doc wohl auch alles, was man in der Sade tun kann?“ 
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„Dafür möchte ih mich nicht verbürgen. Die Wege 
der Zuftiz find unerforfhlihb und die Einfälle eines 
Hugen AUnterfuchungsrichters unberehenbar. Man 
wird eine Menge von Derbören anftellen, wird Haus- 
juhungen vornehmen, ‚rüber oder fpäter vermutlich 
auch Verhaftungen — 

„Du dentit an eine beftimmte Perfönlichkeit, Harro, 
wenn du von der Möglichkeit einer Verhaftung ſprichſt. 
Sch beſchwöre dich, foltere mich nicht ange Sage 
mit, an wen du Dabei dentit.“ 

„Qun, dies Schidjal könnte doch ebenfowohl mid 
treffen wie irgend einen anderen.“ 

„Harro!“ Sie jprang auf und eilte zu ihm hin, 
um ihre Hände auf feine Schultern zu legen und ihm 
mit fladerndem Blid ins Geficht zu fehen. „Was auch 
geihehen mag — ich will alles, alles ertragen, wenn 
du mir jet ſchwören fannft, dag dein Gewiſſen rein 
ift, daß du keinen Anteil haſt an Zrmas Tod!“ | 

Er hatte ohne ein Zuden der Lider ihren Blid 
ausgebalten, und nun huſchte es um feine Mund- 
wintel fat wie ein Lächeln. „Sieb — fieb — auh 
du alſo!“ fagte er gelaffen. „Vielleicht hältſt du mich 
nicht erft feit heute für ihren Mörder?“ 

„Sprich das gräßlihe Wort nicht aus, denn es 
macht mid verrüdt. Nein, nein, ich glaube niet 
daran — ich will und ih kann nicht daran glauben. 
Aber ich habe ein Recht au verlangen, daß du mir 
bilfit, ftandhaft und ſtark zu bleiben, Warum willft 
du dich weigern, mir zu beftätigen, daß du ohne 
Schuld bijt?“ 

„Aus einem fehr friftigen Grunde, liebe Zadwiga. 
Es wäre dir doch nicht damit gedient, wenn ich jeßt 
zu deiner Beruhigung einen Meineid leiftete — nicht 
wahr?“ 
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Erit ftand fie regungslos, als vermöchte fie nicht 
auf der Stelle den Sinn feiner Erwiderung zu fallen. 
Dann ließ fie ihre Arme herabfinten und wich von ihm 
zurüd, „Sch weiß nicht, was dich veranlaßt, mich fo 
zu peinigen,“ fagte fie unſicher. „Oder joll dies viel- 
leiht eine Probe fein, Harro? Wahrhaftig, es wäre 
en abfcheuliches Experiment!“ 

„Darum wirft du mir wohl aud glauben, daß 
es keines fein fol. Du haft eine Aufforderung an 
mich gerichtet, und ich habe dir erklärt, daß ich ihr 
nicht nachkommen kann. Das ift alles. — Du wirft 
mich darum, wie ich hoffe, ja noch nicht gleich für einen 
Giftmifcher halten, 3m übrigen mußt du verzeihen, 
wenn ih nicht aufgelegt bin, dies Thema noch weiter 
zu erörtern. Innerhalb meines Familientreijes wenig- 
tens möchte ich mit allen Verhören verjchont bleiben.“ 

Zadwiga hatte ihm den Rüden gelehrt und ich 
in einen Sejjel geworfen, Sie legte die Hände vor 
das Geſicht, und es jchien, daß fie weinte, 

Bardeleben fah eine Weile auf fie nieder, dann, 
ohne fih ihr zu nähern, ſprach er weiter: „Es tut 
mit leid, daß dir unter meinem Dache fo viel Ungemach 
widerfahren mußte, und id) mache mir bittere Vor— 
würfe, dich auf Klein Ellbach feitgehalten zu haben. 
Aber an dem, was einmal geſchehen ift, läßt fich leider 
nichts mehr ändern. Hoffentlich wird es einer fröh- 
liheren Umgebung bald gelingen, die Eindrüde des 
biefigen Aufenthalts aus deinem Herzen zu verwifchen. 
Sch bitte Dich, Hinfichtlich deiner Abreife ganz nad) dei- 
nem Belieben zu disponieren, Gute Naht, Zadwiga!“ 

Da fie ihre Stellung nicht veränderte, ging er 
langjam zur Tür. Er hatte die Hand ſchon auf dem 
Drüder, als fie den Kopf erhob, um haiblaut feinen 
Namen zu rufen, 
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Doch als er ihr fein Geſicht zuwandte, machte fie, 
Schwer aufatmend, eine müde abwehrende Hand- 
bewegung. „Nein, nein, geh! Es ijt beffer, wenn 
wir jeßt nicht weiter miteinander reden.“ 

Er erwiderte nichts, neigte nur wie in fhweigender 
Buftimmung das Haupt, dann zog er leife die Tür 
binter fich zu. 

Eine Stunde fpäter brachte ihm der Diener in die 
Bibliothek ein fchwarzgerändertes und mit ſchwarzem 
Siegellad verichlojfenes Schreiben, auf deſſen Um- 
ſchlag Bardeleben die fteilen Schriftzüge Zadwigas 
erkannte. Ohne das geringjte Anzeichen ungeduldiger 
Spannung öÖffnete er, als der Diener hinaus war, 
mit dem Papiermefjer den Umfchlag, entfaltete lang- 
fam das Briefblatt und las: „Lieber Harro! Da ich 
ja nun weiß, daß Du mir darum nicht zürnft, made 
ih von Deiner Erlaubnis Gebrauch und verlajie 
morgen früh Bein Haus. Der heutige Abend hat mir 
bewiefen, daß meine Nerven in der Tat den von Pir 
angetündigten Aufregungen nicht gewachfen fein wür- 
. ben. Und am Ende wäre durch mein Hierjein ja auch 
niemandem genüßt. Don Berlin aus fchreibe ih Pir. 
ausführlih. Zetzt fühle ih mich dazu außerftande. 
Daß es beſſer ift, wenn wir uns unter den obwaltenden 
Umftänden gegenjeitig die Pein einer nochmaligen 
Begegnung erfparen, empfindeit Du ficherlih ebenſo 
lebhaft wie ich. 

Sn der Hoffnung auf ein Wiederfehen unter glüd- 
liheren Verhältniſſen und mit den innigften Wünjchen 
für Dich und meine teure kleine Pietlinde bin ich in 
treuer Freundſchaft Deine Zadwiga.“ 

Mit raſchem Blid hatte Bardeleben den Abichieds- 
brief feines [hönen Gaſtes überflogen und legte ihn 
beijeite, ohne daß fih Schmerz oder Enttäujchung in 
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feinem Geficht gefpiegelt hätten. Daß fie vor.dem 
Verhängnis floh, dejjen vorausgeworfene Schatten 
lie bereits über das Rlein-Ellbacher Herrenhaus fallen 
lab, bedeutete ihm nad) allem, was er in diejen leßten 
Wochen von ihr gefehen, feine Überrafhung mehr. 


Zweiundzwanzigſtes Rapitel . 

Bardeleben vernahm ein leiſes Rlopfen erjt dann, 
als es zum dritten Male wiederholt worden war, Nun 
ließ er die Aufforderung zum Eintritt ergeben und 
warf zugleich einen verwunderten Blid auf die Schreib- 
tiſchuhr. Es war kurz vor Mitternaht. Wer. fonnte 
um dieſe Stunde noch das Verlangen haben, ihn 
aufzusuchen? 

Plötzlich ſprang er in Überraſchung und Erſchreden 
von ſeinem Schreibſeſſel auf. „Sie ſind es, Fräulein 
Othmar? Was iſt geſchehen? ODietlinde iſt doch nicht 
krank?“ 

„Nein, Herr Baron, ſie ſchläft ſanft und 7 
Aber als ich bei meiner Rückkehr von einem Gang durch 
den Park noch Licht in der Bibliothek ſah, konnte ich 
dem Verlangen nicht widerſtehen, Sie noch’ heute um 
Gehör zu bitten.“ 

„Sie willen, daß ich immer zu Zhrer Derfügung 
bin. Bitte, nehmen Sie Pla. Kann ich Ihnen in 
irgend etwas dienen?“ 

„Sie follen mich nur anhören, Herr Baron, umd 
Sie follen — Sie follen mir verjpredhen, mir nicht zu 
zürnen.“ 

„Das müßten ja ungeheuerliche Dinge ſein, die 
mich dazu bewegen könnten.“ 

„Es iſt ſehr wohl möglich, dag Zhnen ungeheuer— 
lich ſcheint, was ich mir herausgenommen. Aber nun, 
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da es geſchehen ift, muß ich es wohl darauf ankommen 
lajjen, Zhren Unmwillen zu erregen. Ich babe mich in 
Dinge gemifcht, um die ich mich wohl eigentlih nicht 
hätte kümmern dürfen. Aber ich habe es getan, weil 
ich nit anders konnte.“ 

- „Sie ſehen mich in äußerjter Spannung. Waren 
es Dinge, die mich betreffen, Fräulein Othmar?“ 

„ga — Gie und — und Zhre verjtorbene Gemahlin.“ 

. Er hatte ſich erſt jeßt wieder gefebßt, und nun gab 
er dem Schirm der Arbeitslampe einen Stoß, daß fein 
Geſicht plößlihd ganz im Schatten war, „Bitte — 
laffen Sie hören!“ 

. „Sie werden fi erinnern, Herr Baron, daß die 
Nacht, in der Frau v. Bardeleben ſtarb, die erſte meines 
Aufenthalts auf Klein-Ellbach war.“ 

„Ich erinnere mid fehr gut,“ 

„Ich war damals von der Reife müde und fchlief 
darum feiter, als es ſonſt wohl der Fall it. Aber 
mitten in der Naht wachte ich Doch auf. Und zwar 
von einem Schrei.“ e 

„Don einem Schrei? Pas ilt feltfam. Mas für 
ein Schrei war das?“ 

„Er Hang wie ein Auftreiihen der Angſt oder des 
Entjeßens oder des furchtbariten körperlichen Schmerzes. 
Und er fam aus dem Munde einer Frau.“ 

„Sp waren Gie die einzige im Haufe, die etwas 
Derartiges gehört hat. Aber fahren Sie, bitte, fort.“ 

„ah war munter geworden und lauſchte. Weil 
aber jetzt alles ftill blieb, glaubte ich, daß ein lebhafter 
Traum mich getäufcht habe, und fchlief, von der Müdig- 
feit überwältigt, faſt fogleih wieder ein.“ | 

„And woraus fchliegen Sie jebt, daß es etwas 
anderes geweſen fei als ein Traum?“ 

„Daraus, Herr Baron, daß ich doch nicht, wie Gie 
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annehmen, die einzige gewejen bin, die diefen Schrei 
gehört hat.“ | 

„Wer außer Zhnen will ihn vernommen haben?“ 

„Dietlinde, Herr vd. Bardeleben!“ 

Er beugte fih vor, und fie ſah, daß fein Geſicht 
ganz fahl geworden war. „Bietlinde? — Und das — 
das erfahre ich erſt heute?“ 

„Auch ich weiß es erſt feit diefem Abend. Die 
Rleine hat bisher zu niemandem davon gejprochen. 
Sie würde wohl auch weiter gefchwiegen haben, wenn 
ih fie nicht direlt gefragt hätte. Da konnte fie ihr 
Geheimnis nicht länger bewahren, denn ih bin über- 
zeugt, daß fie lieber fterben würde, ehe fie mich belöge.“ 

„DVerzeihben Sie, aber alles, was Gie mir da er- 
zählen, find für mich Rätjel — nichts als Rätjel. Wie 
famen Sie denn gerade heute dazu, Dietlinde zu 
befragen?“ 

„Weil ih an diefem Nachmittag erfahren hatte, daß 
man einen — einen [chredlihen Berdacht hegt in bezug 
auf den Tod der Zrau Baronin.“ 

„Don wem haben Gie das erfahren?“ 

„Don dem Herrn Oberleutnant Rasmuffen, der 
hierher gelommen war und mich um eine Anter- 
redung bitten ließ.“ 

„Bas? Hier ift er gewejen — bier im Haufe? Das 
bat er gewagt? Und um Gie zu jprechen?“ 

„ga.“ 

„Das beweilt mehr Mut, als id meinem Herrn 
Schwager zugetraut hätte.“ 

„Der Herr Oberleutnant wußte wohl, daß er Gie 
nicht antreffen würde. Er war, wie es fchien, über 
alles fehr genau unterrichtet.“ 

„Darf ich erfahren, was er Zhnen gejagt hat?“ 

„Ich kann es nicht wiederholen, Herr Baron, denn 
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es war ſo unſinnig, daß ich zuerſt allen Ernſtes an dem 
Verſtand des Herrn Rasmuſſen zweifelte.“ 

„Dann iſt wohl kein beſonderer Scharfſinn nötig, 
es zu erraten. Er hält mich für den Mörder feiner 
Schweſter — iſt es nicht fo, Fräulein Othmar?“ 

Sie fentte den Ropf und fchwieg. 

„Auf diefe Mitteilungen meines Schwagers hin 
alfo fam Ihnen der Gedanke, Dietlinde auszufragen? 
— Eigentlih, mein liebes Fräulein, ift mir das noch 
nicht ganz klar.“ 

„Der Gedanke fam mir auch nicht jogleih. Aber 
ih war ſehr beftürzt und aufgeregt über das, was ic) 
gehört hatte, und ich bemühte mich, mir alle Ein- _ 
drüde jener Naht ins Gedächtnis zurüdzurufen. Da 
fiel mir auch etwas ein, was ich fat vergeſſen hatte. 
Die DBerbindungstür zwiſchen meinem Zimmer und 
dem Schlafgemach PDietlindes hatte weit offen ge- 
itanden, und als mich der Schrei aufichredte, war es 
mir gewejen, als fähe ich etwas Weißes, Beweglicdhes 
an der Türöffnung vorübergleiten. Sch hatte den 
Namen Dietlindes gerufen, aber keine Antwort er- 
halten. Und dann, wie ich ſchon fagte, war ich fait 
ſogleich wieder eingefchlafen. Nun aber fam mir 
nicht nur das wieder in den Sinn, jondern auch mancher- 
lei Auffälliges in dem fpäteren Benehmen des Rindes. 
Da hielt ih es für meine Pfliht, fie zu befragen.“ 

„Sp wäre alfo glüdlihb auch das arme Rind mit 
in den Höllenjabbat hineingezogen, der mich um- 
ſpukt!“ 

Er hatte es in grimmig bitterem Tone geſprochen, 
und Margarete war bis in die Stimm hinauf errötet. 

„Die Kleine hat felbitverjtändlich keine Ahnung, 
Herr Baron, weshalb ich fie gefragt, ob fie in jener 
Nacht ihre Bett verlafjen habe. Aber wenn ich troß- 
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dem etwas Unrechtes getan habe, fo bitte ich um 
Derzeihung.“ 

Er wintte befhwichtigend mit der Hand. „Ich 
wollte Zhnen keinen Borwurf machen. Erzählen Gie 
nur weiter!“ 

„Dietlinde bejahte ohne weiteres meine Frage 
und erzählte mir alles, was fie erlebt und gefehen.“ 

„Sefehen — fagen Sie? Gefehen? Bas können 
doch nur Hirngefpinfte fein. Denn wenn fie nicht 
etwa ihre Stube verlafjen hat, was könnte ſie dann 
geſehen haben?“ 

„Darf ich wiederholen, was ih aus ihrem Munde 
erfahren habe?“ 

„Selbitverftändlih! Darum find Sie doch ge- 
kommen.“ 

„Sie ſagt, daß ſie nicht habe ſchlafen können, und 
daß ſie von einer ſchrecklichen Angſt ergriffen worden 
ſei, als ſie nebenan heftige, ſtreitende Stimmen ge— 
hört habe, die Stimme ihrer Mama und — und die 
Shrige, Herr Baron! Zuletzt habe fie es nicht mehr 
in ihrem Bett ausgehalten und fei leife aufgejtanden, 
um fih an die Tür zu fchleichen, die in das Antleide- 
zimmer der Frau Baronin führt. Da habe fie Durch . 
das Schlüjjelloh gejpäht und habe durch die offenen 
Derbindungstüren der hellerleuchteten Gemächer deut- 
lih bis in das Arbeitszimmer ſehen können —“ 

„Weiter! Weiter!“ 

„Sie hat nichts von dem veritanden, was Dort ge- 
Iprochen wurde; aber fie will wahrgenommen haben, 
daß ihre Mama plößlic zu Boden glitt, genau jo, wie 
fie es ſchon früher einmal bei einem Rrantheitsanfall 
der Frau Baronin gejehen hatte. Gerade vor dem 
Schreibtiih hätte fie auf dem Teppich gelegen, und 
Eie, Herr Baron, hätten fie aufgehoben, um fie zu dem 
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Ruhebett zu tragen. Sie hätten fih dann überall 
umgejehen, als ob Sie nach etwas ſuchten —“ 

„Es find wirklich nicht bloß Phantafien, die Zhnen 
das Rind erzählt hat,“ fiel er ein. „Za, ich ſuchte nach 
einem Belebungsmittel für die Ohnmächtige. Erft, 
als ich keines fand, lief ich hinaus, um ein weibliches 
Weſen zu ihrem Beiftand zu holen, denn ich fürchtete, 
es würde zu lange währen, bis auf mein Rlingeln eines 
erichiene.“ 

„Auch daß Sie das Zimmer verließen, hat Dietlinde 
gejeben. Und dann —“ 

Sie brach erichroden ab, denn er ftand plößlich in 
feiner ganzen Redengröße dicht neben ihrem Stuhl, 
und fie ſah das Zuden feiner Gefichtsmusteln, als er 
jih herabneigte, um beinahe flüfternd zu fragen: „Und 
dann? Za, was dann? Das eben iſt's, was hier über 
Leben und Sterben enticheidet.“ 

Es war vorbei mit feiner Kraft, fih zu bezwingen 
— ganz und gar vorbeil Den fie in diefem Augen- 
blit vor fich hatte, war nicht mehr der vornehm be- 
herrſchte Kavalier, fondern es war ein gebebter, ge- 
peinigter, von den graufamften Seelenqualen halb 
gebrochener Menſch — ein Unglüdlicher, dem ihre 
ganze Seele zuflog in heiß überfteömendem Mit- 
gefühl. - 

„And dann, Herr Baron,“ fagte fie mit · bebender 
Stimme, indem fie ſich ebenfalls erhob, „ſprang Zhre 
Frau Gemahlin auf — fait in demfelben Augenblid; 
wo fih die Tür hinter Ihnen geſchloſſen hatte, und 
trat in ihr Schlafzimmer. Laffen Sie mich Dietlindes 
eigene Worte wiederholen, denn ich habe fie mir fo 
feft eingeprägt, daß ich fie wahrjcheinlich mein Leben 
lang. nicht mehr vergeffen werde: ‚Dann war es fo, 
als ob die Mama etwas vergeffen hätte. Sie ging noch 
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einmal in Papas Arbeitszimmer zurüd und nahm 
etwas vom Schreibtiih. Als fie damit in das An- 
tleidezimmer kam, konnte ich fehen, daß .es ein kleines 
Glas war. Sie hatte ihr Geficht nach mir gedreht, und 
fie lachte. Dann führte fie das Glas an den Mund 
und trank daraus. Aber wie fie es eben wieder auf 
den Tiſch gejett hatte, neben dem fie ftand, “schrie fie 
ganz laut und faßte fich mit beiden Händen an den 
Hals und an die Bruft, Dann fiel fie mit einem 
Male um, aber ganz anders als vorher, und mit dem 
Ropf gerade auf die Rante von dem Stuhl, daß ich 
es deutlich hören konnte, wie fie aufichlug. Ich wollte 
auch jchreien, aber ich fonnte nicht. Und dann hörte 
ih, wie man mich rief und mich fragte, ob ich wach 
wäre, Da ſchlich ich nah meinem Bett zurüd und. 
borchte bloß noch. Aber es dauerte noch eine lange 
Meile, bis ich wieder hörte, daß nebenan gefprochen 
wurde, Es war der Papa, und er rief: „grma! Srma! 
Was ift Dir?‘ Aber dann hörte ich, daß Zofepha auch 
dabei war, und da dachte ich, nun würden fie der Mama 
gewiß helfen, und roch ganz unter mein. Dedbett, 
weil ich nichts mehr hören wollte.‘ Das hät Zhr Rind 
gejehen, Herr Baron! Und nun — nun ift doch alles 
far?“ | 

Sie hatte baftig, fait überſtürzt gefprochen, als 
tönne fie die Worte, die ihm Erlöfung bringen follten, 
nicht fchnell genug über die Lippen bringen, und fie 
war ganz außer Atem, als fie geendet. 

Bardeleben hatte die Hand über die Augen gelegt, 
und dumpf, wie in hoffnungslofer Verzweiflung, kam 
es aus feiner Bruft: „Za, nun iſt alles klar. Gehen 
Sie! Laffen Sie mich allein!“ 

Faljungslos, wie betäubt, fah fie ihn an, Aber 
fie ging nit. Und als fie erfannte, daß er nicht willens 


— 
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war, ihr etwas Weiteres zu jagen, hatte fie den Mut 
zu fragen: „Habe ich ein Unrecht damit begangen, 
daß ich es Zhnen erzählte?“ 

Zangfam ließ er den Arm herabfinten und fchüttelte 
den Kopf. „Nein. Uber den Herren vom Gericht 
gelte ich troßdem für den Mörder meiner Frau, wenn 
fie auch einjtweilen noch nicht den Mut haben, es 
mir ins Geficht zu jagen oder mich verhaften zu lafjen. 
Mein Schwager Rasmuffen bat ihnen jedenfalls er- 
zählt, daß ich Diefe Frau feit Jahren gepeinigt habe, 
und daß ich ein Intereſſe daran hatte, mir durch ihren 
Tod beizeiten den Befit ihres Dermögens zu fichern. 
Solche Dinge wiegen ſchwer, wenn es an jeder anderen 
Erklärung für ihr gewaltfames Ende fehlt.“ 

Margaretes Glieder zitterten, und fie fühlte ihre 
Bruſt wie von einem eifernen Bande umfchnürt, „Aber 
dieſe Erklärung ift doch jebt gefunden!“ 

Die Entſchiedenheit ihrer Worte feßte ihn offen- 
bar in Erftaunen, „Was könnte mir Shre vermeint- 
lihe Auftlärung nügen? Selbjt wenn man der Er- 
zäblung eines fiebenjährigen Rindes und feinen duch 
ein Schlüffelloh gemadhten Beobachtungen überhaupt 


Gewicht beilegte, würde man ſich doch daraufhin 


höchitens ein etwas anderes Bild von der Ausführung 
meines DVerbrehens machen. Weiter nichts. Bis 
jest ſcheint man nämlich allen Ernites der Meinung zu 
fein, daß ih meiner Frau das Gift gewaltfam ein- 


geflößt babe, als fie durch einen Ohnmadtsanfall 


oder gar Durch einen betäubenden Schlag widerjtands- 
unfähig geworden war. Aun würde man fich den Her- 
gang möglicherweife etwas anders konſtruieren. Die 
Hauptjache bleibt aber immer, daß nur ich es geweſen 
fein kanm, der das Gift in das Kognakgläschen ge- 
fhüttet hat. Über diefen Gedantengang der Herren 
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bin ich mir volllommen klar, und ich hege nicht den 
geringften Zweifel, dag man mich in derfelben Stunde 
verhaften wird, wo die Sektion erwiefen bat, daß 
meine Frau in der Tat einer Vergiftung erlegen it.“ 

„Nein — nein!“ fchrie fie auf. „Das kann nicht 
geſchehen, und es wird nicht gefhehen! Es ift ja ganz 
unmöglih! Sie müſſen doch taufend Mittel haben, 
um zu beweijen, daß es unmöglich iſt.“ 

„3b wüßte faum eines. Und wenn ich eines 
wüßte, Fräulein Margarete, würde id) doch kaum da- 
von Gebraudh machen. Wiſſen Sie, was ich den ſcharf- 
finnigen Herren, die mich bisher in die Enge zu treiben 
juhten, auf ihre Fragen geantwortet habe? Nichts 
habe ich ihnen geantwortet — gar nichts. Und ein 
Schurke will ich fein, wenn ich’s künftig anders halte,“ 

„Aber das ijt ja bewußte GSelbitvernihtung! So 
weit dürfen Sie Zhren Stolz; nicht treiben — nein, 
jo weit nicht!“ 

„Meinen Stolz? Wer jagt Shnen denn, daß es 
Stolz ift, was mein Derhalten beftimmt? Natürlich 
werde ich mich entichieden gegen die Anfchuldigung 
verwahren, ein gemeiner Giftmörder zu fein; darüber 
hinaus aber werde ich kein Wort zu meiner DBer- 
teidigung verlieren. Nicht weil ich zu ſtolz dazu bin, 
fondern weil es nicht der Mühe wert if. Ob mid 
die Welt diefer Schandtat verdächtigt oder nicht — 
was bedeutet es neben der Anklage, die mein eigenes 
Gewiſſen gegen mich erhebt!“ | 

„hr eigenes —“ 

„Ich bin erjtaunt, daß Sie, die Rluge, FZeinfühlige, 
das nicht verjtehen. Nun, vielleicht jträuben Sie fich 
auch nur dagegen, es zu DD, weil Sie Mitleid 
mit mir haben.“ 

„Od, Herr Baron!“ 
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„Derleugnen Sie dies Mitleid nicht, denn es macht 
Shnen wahrhaftig feine Schande. . Sie haben mir’s 
zu deutlich verraten, als daß ich Zhrer Ableugnung 
Glauben jchenten würde, Daß es mir wohltut, daß 
ih Shnen dafür von Herzen dankbar bin — ich dente, 
die Art, wie ich zu Ihnen jpreche, ift Beweis genug 
dafür. Don allem, was Menfchen mir bis heute Gutes 
getan haben, ift dies das Allerbefte. Ich kann's Shnen 
nicht lohnen; aber Wejen von Ihrer Art pflegen zum 
Glück ja auch nicht mit Belohnungen zu rechnen.“ 

„Laſſen Sie uns nicht von mir fprechen,“ bat fie 
leife, ihr glühendes Antli zur Seite wendend, „Und 
wenn Sie — wenn Gie wirklich gut von mir denten, 
jo laſſen Sie mich nicht in diefer Qual, Was follte 
Zhr Gewiſſen Ihnen zum Vorwurf machen, daß Sie 
fih darum eine fo furhtbare Buße auferlegen müßten? 
Um Shres Rindes willen befhwöre ih Sie —“ 

„Nichts von dem Rinde! 3hm gegenüber habe ich 
meine Rechte längjt verwirkt. Erinnern Sie fich der 
Stunde, da es fih mit Entjeßen von mir abwandte? 
Seit dem heutigen Abend weiß ich ja nun aud, warum 
es geihah. Aber wenn ih das auch nicht erfahren 
hätte, ih würde mir doch richtig gedeutet haben, was 
halb inftinktiv in dem jungen Herzen vorging. In den 
Augen meines Rindes war id der Mörder feiner 
- Mutter fchon, als ich es noch vor feinem anderen zu 
fein. glaubte als vor mir felbit.“ 

„Hert dv. Bardeleben —“ 

„Warum ftarren Sie mich fo entfeßt an? Haben 
Sie denn während dieſer ganzen zwei, Monate nicht 
ein einziges Mal gemerkt, wie es um mid ftand? 
Nein, ich habe meiner Frau niht nah dem Leben 
getrachtet, und ich habe meine Hand nicht gegen fie 
erhoben. Uber ih habe gewußt, daß fie Erant, daß 
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fie hergleidend war und daß fie geſchont werden mußte, 
3h hätte dejjen eingedent fein müjjen, als fie mir an 
jenem Abend entgegentrat und im Ton der Gebieterin 
von mir verlangte, ich folle einem Schurken gewiffer- 
maßen Abbitte leiften, folle ihn auch weiter in meinem 
Haufe dulden, Ich hätte fie mit milden Worten von 
der Unmöglichkeit ihrer Zumutung überzeugen follen, 
ih hätte ſchweigen müfjen — oder — ab, was weiß 
ih, was ich hätte tun follen! Nur das eine durfte 
ich nicht, was ich wirklich getan habe. Zch durfte nicht 
in loderndem Zorn auffahren und ihr nicht mit harter 
Rede verbieten, fich eines Unmwürdigen, eines Elenden 
anzunehmen. Das, Fräulein Margarete, das war 
mein Verſchulden.“ 

„Aber jeder andere an Zhrer Stelle würde wahr- 
Icheinlich das gleihe getan haben. Sie konnten —“ 

Er ließ fie niht ausreden. „Wenn ich meine Frau 
geliebt hätte, wenn Sie mir nicht wie eine Zremde 
gewefen wäre und wie eine Drüdende Laft auf meinem 
Leben — dann würde ich in jener Stunde ficherlich 
anders gedaht und gehandelt haben. Nicht meines 
Zähzorns Mage ich mich an, fondern der ſchmachvollen 
Züge, die meine Ehe faſt feit ihrem Anbeginn gewejen 
ift, und der ich längft hätte ein Ende machen müſſen. 
Es kommt jebt nicht mehr darauf an, wer von uns 
beiden für diefe Lüge verantwortlich zu machen war, 
es handelt fih nur noch darum, daß fie daran fterben 
mußte. Oder daß fie daran jterben wollte, was ja 
für mich noch taufendmal ſchlimmer ift.“ 

gebt begriff Margarete freilih, was in feiner Seele 
porging, und fie wußte, daß fie ihn von diefem Augen- 
blid an geliebt haben würde, wenn nicht ſchon längſt 
all ihr Zühlen und Denken nur noch Liebe gewefen 
wäre. Sie verjtand alles, fie ſah, daß die ſchlimmſte 
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Gefahr, die ihn bedrohte, nicht von außen fam, fondern 
aus der erbarmungslojen Selbitqual, in der er fich 
verzehrte, 

Mit der impulfiven Entjchloffenheit des liebenden 
Weibes wandte fie ſich darum gegen diefe Gefahr. 
„Zoch ift nicht bewiefen, daß der Tod der Baronin 
ein freiwilliger war. Ein unglüdliher Zufall kann 
feine Hand im Spiele gehabt haben. Es kann auch 
das Verbrechen eines anderen gewefen fein, dem fie 
zum Opfer fiel,“ 

Bardeleben ſah fie traurig an und bewegte ver- 
neinend den Ropf, „Sie meinen es gut, aber mit 
Dietlindes Erzählung ist für mich auch der lebte Zweifel 
gefallen. Urteilen Sie doch felbit! Ehe ih am Abend 
noch einmal nad dem Wirtichaftshofe hinüberging — 
Sie werden fich ja vielleiht erinnern, daß Sie mir 
auf der Treppe begegneten — hatte ich aus einer von 
dem Diener heraufgebrachten, noch mit dem Original- 
verfchluß der Fabrik verjehenen Kognakflaſche mit eige- 
nen Händen die Raraffe auf meinem Schreibtifch ge- - 
füllt, Es ift doch wohl abfolut ficher, daß zu folcher 
Stunde außer meiner Frau niemand mehr jene Zim- 
mer betreten hat. Als ich dann fpäter zurüdtehrte, 
füllte ih aus der Raraffe eines der beiden Gläjer und 
hätte es geleert, wenn ich nicht durch den Eintritt und 
Die Anrede meiner Frau daran gehindert worden wäre, 
Die jih die Dinge weiter zugetragen haben, wifjen 
Sie aus der Erzählung meines Kindes. Der Anfall, 
der mich veranlaßte, nah dem Mädchen zu laufen, 

mag ja wohl erheuchelt gewejen fein, die Derzweif- 
lung aber, die die Unglüdlihe trieb, unmittelbar nach 
meiner Entfernung das tödliche Gift in das erſte beite 
Getränt zu ſchütten, das ihr zur Hand war, ift ficherlich 
nicht erheuchelt gewefen. Ein fremdes Verſchulden 
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iſt da ebenſo vollſtändig ausgeſchloſſen wie ein un- 
glücklicher Zufall. Schuldig iſt nur der, der ſich an- 
lagen muß, der Urheber ihrer Verzweiflung gemwefen 
zu fein. Und feinen Namen brauche ich Zhnen jebt 
ja nit mehr zu nennen.“ 

Margarete ſah keine Möglichkeit mehr, ihn zu einer 
anderen Auffafjung zu überreden, und dabei dachte fie 
plößlih an die Heine Szene zwifchen der Baronin und 
Reibnitz, deren unfreiwillige Zeugin fie unten im 
Speijezimmer gewefen war. „Was Gie fih da zum 
Dorwurf machen,“ fagte fie, „it Doch nur eine An- 
gelegenheit Zhres eigenen Gewiſſens. Es hat jedenfalls 
nichts zu fchaffen mit dem fchredlihen Verdacht, von 
dem Sie fich bedroht fehen. Gegen diefen Verdacht 
aber müfjen Sie fih wehren mit allen Mitteln, die 
Zhnen zu Gebote ftehen. Sie müfjen es, Herr Baron!“ 

„Nun, wir werden ja jehen,“ entgegnete er, wie 
wenn er damit allen weiteren Vorftellungen ein Ende 
machen wolle. „Aufs Blutgerüft oder ins Zuchthaus 
wird man mid) ja vermutlich nicht fchiden, auch wenn 
ih mid durch die Verweigerung irgendwelder Aus- 
künfte über das Elend meines Ehelebens vorläufig 
. noch verdädtiger machen ſollte, als ih es ſchon bin. 
Das Rind aber muß aus dem Spiel bleiben, Wollen 
Sie mir einen neuen Beweis Zhrer opferwilligen Güte 
geben, jo kann es auf bejjere Weife gefchehen als durch 
den Verſuch eines Beiltandes, der mir wahrjcheinlich 
nicht das geringfte nügen würde, Es liegt mir daran, 
die Kleine vor jeder Berührung mit den Pingen be- 
wahrt zu ſehen, die ſich in der nächften Zeit hier er- 
eignen könnten, und ih made Fhnen darum den DBor- 
ihlag, jo bald als möglich, am liebjten ſchon morgen, 
mit dem Rinde abzureiſen. Srgendwohin, an die 
Riviera, nad) Stalien — oder wohin Sie fonft wollen. 
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Auch Sie müſſen fih ja wie erlöjt fühlen, wenn Gie 
das Dach diejes Haufes nicht mehr über Zhrem Ropfe 
wiljen.“ | 

„Nein,“ hauchte fie mit zitternder Stimme. „Ich 
hoffe, Sie werden das nicht im Ernjt von mir ver- 
langen.“ Ä 

„züchten Sie die Strapazen der Reife? Oder 
die Laft der Verantwortung? Sie können ja Zofepha 
mitnehmen, falls die Herren vom Gericht in der Ent- 
fernung diejer wichtigen Zeugin nicht etwa einen Ver— 
dunkelungsverſuch erbliden follten.“ 

„Nicht deshalb bitte ich Sie, bleiben zu dürfen, 
Herr Baron, Ich werde Dietlinde auch hier zu [hüten 
wiffen vor jeder Berührung mit Dingen, die ihre kind- 
lihe Unbefangenbeit gefährden könnten. Ich verjpreche 
Shnen beilig, daß ich fie hüten will zu jeder Stunde, 
daß nichts Häßliches ihr nahe kommen foll. Und wenn 
Sie daran zweifeln, daß ich dies Verſprechen zu er- 
füllen vermag, fo ift doch auch noch das gnädige FZräu- 
lein da, um —“ | 

Er ftredte ihr den Brief Zadwigas entgegen, den 
er mit raſchem Griff vom Schreibtiich aufgenommen 
hatte. „Lejen Sie!“ fagte er, da fie betroffen zauderte, 
„Ich erfuhe Sie darum.“ 

Als fie die Hand mit dem Blatte wieder finten 
ließ, lag der Ausdrud eines aus den edeliten und 
reinften Empfindungen geborenen Entſchluſſes wie ein 
verklärendes Leuchten über ihrem fchönen, ernten Ge— 
fiht, „Sp will ich die Derantwortung allein auf mich 
nehmen, Ich bin Start genug, fie zu fragen. Der- 
trauen Sie die Unſchuld Ihres Rindes ohne Sorge mei- 
nem Schuß an, Herr Baron! Nur laffen Sie mich hier!“ 

„Aber warum wollen Sie durchaus bier bleiben — 
warum?“ 
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„Beil ich jeßt an feinem anderen Ort fein könnte, 
weil id) fern von bier vergehen müßte vor Sorge und 
. Herzensangjt.“ 

Er jtand neben ihr und ſah auf fie herab. „Bor 
Herzensangft? Um wen, Margarete?“ 

Sie hob ihre Augen zu ihm empor mit dem klaren 
Blid einer reinen, Starten Seele, eines liebenden 
Herzens. 

Da neigte Harro v. Bardeleben fein Haupt und 
füßte mit bebenden Tippen leife wie in Ehrfurcht ihre 
weiße Stirn, „Sp bleibe bei mir, Margarete! Und 
fei mein guter Engel, wie du bis heute meines armen 
Kindes Schußgeift geweſen bift!“ 

Margarete ftieg die Wendeltreppe empor wie im 
Traum. Zn ihrem Ropfe war faum ein Earer Ge- 
dankte und ficherlich nichts, das einem verlodenden, 
glüddurchjonnten Zukunftsbilde ähnlich gefehen hätte. 
Sn ihrer Seele aber war eine köſtliche, himmliſche 
Ruhe, ein Gefühl, als feien Leid und Not nun für 
immer abgetan, als könne ihr das Leben keine Qualen 
und keine Schredniffe mehr bringen nah dieſem 
Augenblid. 

Sie trat in das Zimmer der fchlummernden Diet- 
linde und fniete neben dem Lager des Rindes nieder, 
Sorgfältig hatte fie dabei auch das leifeite Geräufch 
vermieden; aber es war, als ob ihre bloße Nähe genügt 
hätte, die Schlafende zu weden. 

Mit einem Lächeln ſchlug die Kleine die Augen 
auf und ftredte noc) halb traumumfangen die Arme 
nah Margarete aus. „Wie gut, daß du da bift! Wo 
warst Hu? Warit du bei dem Papa?“ 

Noch nie hatte fie eine ähnlihe Frage geitellt. Zn 
Margaretes Ohr aber klang fie heute wie eine füße 
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Muſik. Sie legte ihr Haupt neben den dunklen Ropf 
des Rindes auf das Kiſſen und flüfterte: „Za, Dita — 
ih war bei dem Papa. Und ich habe ihm gefagt, daß 
ih) immer — immer bei dir bleiben will. Wirſt du 
mir nun auch etwas verjprechen?“ 

„Daß ich ftets brav und fleißig fein will — ja, ja!“ 

„Nein, nicht das. Sondern, daß du den Papa 
lieb haben willſt, lieber als irgend einen Menſchen auf 
der Welt.“ 

Dietlinde ſchaute nachdenklich vor ſich hin; dann 
ſchmiegte fie ihre weiche Wange an Margaretes Ge— 
ſicht. „Wenn ich ihn nicht lieber haben foll als dich — 
ja, dann will ich es verfprechen. gebt, wo ich weiß, daß 
er der Mama damals nichts getan hat, jegt brauche 


ih mich ja nit mehr vor dem Papa zu fürdten.“- 


„Dazu hätteit du niemals Urſache gehabt, Dita; 
aber immer, immer hätteſt du Urfadhe gehabt, ihn zu 
lieben, denn er ift fo gut — er iſt der edelite, der beite 
aller Menichen.“ 


„Aber wenn er der allerbefte ift, dann mußt du ihn 


Doc) auch lieb Haben. Sage mit, liebe, liebe Margarete: 
haft du den Bapa auch lieb?“ 

Während ihr die heigen Tränen einer unnennbaren 
Glüdfeligkeit über die Wangen rannen, hauchte das 
junge Mädchen, das Geficht in dem Riffen verbergend: 
„ga, Dita, ja! Diel taufendmal mehr, als du es falfen 
und begreifen kannt!“ 





Dreiundzwanzigites Rapitel,. 


Verlegen war Rudolf Brehmer auf der Schwelle 
des Heinen Einzelzimmers ftehen geblieben, deffen Tür 
ihm die Krankenſchweſter mit dem ſuüſlen ſanften 
Diakoniſſengeſicht geöffnet hatte. 
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„Er ſcheint zu Schlafen,“ flüfterte er, „Da darf ich 
ihn doch wohl nicht ſtören?“ 

Aber fo behutſam leife er auch geſprochen hatte, 
der bleiche Patient auf der fchmalen, eifernen Tager- 
jtätte mußte es doch gehört haben; denn die Tider 
hoben ſich langfam über die tief in ihren Höhlen liegen- 
den Augen. „Zäujche ih mid) nicht?“ fagte er heifer. 
„Sie find wirklich —“ 

Auf den Zußjpigen war der Buchhalter an das 
Bett getreten, während die Schweiter hinter ihm die 
Für ins Schloß drüdte, 

„3a, Herr v. Reibnit, ih bin Rudolf Brehmer, 
der ehemalige Bräutigam Regines. Sie find doc 
nicht böfe darüber, daß ich komme?“ 

Der Gefragte verzog die blajjen Lippen. Aber es 
war nur noch wie ein Schatten feines alten ſpöttiſchen 
Lächelns. Matt ftredte er dem erfichtlid noch immer 
mit einer ftarten Befangenheit Rämpfenden feine ab- 
gezehrte Hand entgegen. „Wenn man auf dem lebten 
Loche pfeift, mein lieber Here Brehmer, muß man [ich das 
Böfefein ſchon abgewöhnen. Es iftfehr nett von Zhnen, 
daß Sie getommen find, Ich glaube, Sie find einer der 
gutmütigſten Menſchen auf diefer mifjerablen Erde.“ 

Der Buchhalter wurde rot. „Ob, Herr v. Reibnib, 
Sie maden ſich luftig über mich!“ 

„Ach nee, mein Beiter! Danach iſt mir eigentlich 
nicht zumut, — Aber warum ift denn Regine nicht mit 
Zhnen gelommen? Na, Sie brauchen nicht jo zu tun. 
Ich weiß ja, daß fie in Ihrem Gefchäft arbeitet. Sie 
ift eine viel zu redliche Seele, als daß fie’s hätte ver- 
Ihweigen können. Und wenn Gie fih durd) die Un- 
widerjtehlichkeit Zhres guten Herzens das Mädel zurüd- 
gewinnen können — mir madt’s feinen Rummer mehr. 
Darauf können Sie fich verlaſſen.“ 
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Rudolf Brehner fchaute vor ſich nieder und drehte 
feinen Hut zwifhen den Fingern. Bu antworten 
brauchte er nicht, ein heftiger und doch unheimlich 
traftlofer Huften des Patienten machte für die Dauer 
von Minuten jede weitere Unterhaltung unmöglich, 

Aber der Befuh mußte Reibnit doch zur Ge- 
jprächigkeit geftimmt haben, denn fobald er nur not- 
dürftig wieder zu Atem gelommen war, begann er 
aufs neue: „Es ift mir fogar lieb, daß Sie mir Ge— 
legenheit gegeben haben, nod) mal mit Zhnen zu reden. 
Wenn man bier fo liegt und huftet und weiter nichts 
zu tun hat, als zu borchen, ob nicht ſchon ein gewiſſer 
Knochenfinger an die Tür Eopft, da macht man fich 
fo allerlei Gedanken. Und die erfreulichiten find es 
gerade nicht — das dürfen Sie mir ſchon glauben. 
Das mit der Regine — na, id will mich nicht rein- 
wachen, wenn ich’s auch vielleicht nicht ganz fo ſchlimm 
mit ihr im Sinne hatte, wie es nach Zhren Begriffen 
jheinen mag.“ 

„ach bitte, Herr v. Reibnik, Sie hatten gewiß zu- 
le&t die beiten Abfichten und —“ | 

„Na, nun könnte ih Ihnen ja vielleicht zurüd- 
geben, was Sie vorhin über das Luftigmachen fagten, 
Die beiten Abfichten, wenn man dabei von einem 
Sodestandidaten fpriht! Es ift beinahe fomifch, mein 
Lieber! Nee, von Abjihten irgendwelcher Art ift da 
keine Rede mehr. Uber einen Wunſch hätte ich frei- 
li, den Wunſch, das Mädel gut aufgehoben zu wiljen, 
noch ehe — na, Sie wilfen ſchon, was ich meine.“ 

„Sie halten fih für kränker als Sie find, Herr 
v. Reibnik. Bei Zhrer Zugend und bei der forgfältigen 
Pflege hier im Rrantenhaufe —“ 

„Laſſen Sie nur, Verehrteſter! Willen Sie, wie 
man meine Rrantheit nennt? Galoppierende Schwind- 
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Sucht! Wirkli ein bübfcher Name. Cs liegt ſo was 
Schneidiges darin und fo was erquidend Unzwei- 
deutiges. Bei mir ſcheint der Galopp ſogar noch ein 
bischen fchneller zu geben als jonjt wohl, Mandymal 
ijt mir’s, als fönnt’ ich nur noch um ein paar Nafen- 
längen vom Biel entfernt fein. Wenn Sie alſo was 
Gutes mit der Regine vorhaben, ſo machen Sie mir 
lieber gleih auf der Stelle die Freude, es mid) wiſſen 
zu laſſen. Bei Leuten, die es jo eilig haben wie ich, 
iſt man nie ficher, ob man fie noch mal erwilcht,“ 

„Herr dv. Reibnitz — es tut mit aufridtig weh, 
wenn ic) Sie fo ſprechen höre. Ich wünjche FZhnen von 
ganzem Herzen baldige und volle Genefung. Wenn 
es Zhnen aber eine Beruhigung ift, fo gebe ih Zhnen 
gerne die Derficherung, dad Regine niemals verlafjen 
fein wird, folange fie es nicht verjchmäht, meine 
Freundichaftsdienfte anzunehmen.“ 

„Das foll ein Wort fein, Herr Brehmer — geben 
Sie mir Ihre Hand darauf! Wenn Gie nur vor- 
läufig ihr guter Freund bleiben wollen — das weitere 
findet fih nachher ſchon ganz von ſelbſt. Uber Sie 
jehen aus, als ob Sie auch Zhrerjeits was auf dem 
Herzen hätten. Schießen Sie nur los, wenn es fo iſt. 
Srgend was Bejonderes dürfen Sie freilid von mir 
nicht mehr verlangen,“ 

„Eine Bitte hätte ich allerdings, Herr v. Reibnit, 
eine jehr große Bitte,“ 

„And das wäre?“ 

„Der Werkmeifter Rreidel und ich, wir find immer 
im Briefwechſel miteinander geblieben. Aber ich habe 
Regine nichts davon gejagt, weil id) Angſt habe, es 
fönnte fie mißtrauifh machen gegen mid. Und fo 
fann ich ihr denn auch den Brief nicht zeigen, den ic) 
heute von ihrem Dater erhalten habe. Es ift ein jehr 
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trauriger Brief, und der alte Mann tut mir in der 
Seele leid. Er hat fo große Sehnfuht nah feinem 
einzigen Rinde. Aber er kann doch den eriten Schritt 
nicht tun. Und Reaine ift jo ſtolz — oder fo eigen- 
jinnig, wie man es nun nennen will. Als ich fie 
fragte, ob fie denn nicht mal an ihren Vater fchreiben 
wollte, hat fie mich fehr kurz abgefertigt. Aber wenn 
Sie es ihr jagen würden — Zhnen zuliebe würde fie 
es doch vielleicht tun, Da — wollen Sie nidht felbit 
lefen, was der Werkmeiſter fchreibt?“ 

Er hatte den Brief aus der Taſche gezogen und 
ihn auf die Bettdede gelegt. 

Mit einigem Widerftreben entfaltete Reibnik das 
Blatt und ließ feine Augen über die ungelenten Schrift- 
züge bingleiten, 

„ga, 88 ift jehr rührend,“ meinte er dann mit einem 
Anflug der alten Spottluſt. „Na, ſoweit es an mir 
liegt, will id gerne das Meinige tun. Wann darf ich 
denn Regines Befuh erwarten?“ 

„Es gibt gerade heute im Lager fo viel zu tun, 
daß fie fich [chwerlih wird losmadhen können. Aber 
morgen — morgen kommt fie gewiß,“ 

„Na, dann werde ich ein eindringliches Wort mit 
ihr reden. — Uber was iſt das? Was fchreibt der 
Mann da von dem Baron Bardeleben? Ich darf das 
doch auch lejen?“ 

In fein Geſicht war plößlih ein Ausdrud höchiter 
Spannung gelommen, und die Hand, die den Brief 
hielt, begann ſichtlich zu zittern. 

Der Buchhalter fah fehr beſtürzt aus. „Ach, das 
jollten Sie lieber nit tun, Herr v. Reibnitz — es 
tönnte Sie aufregen. Wenn die Frau Baronin 
wirflih vergiftet worden ijt, wie es in Reinswal- 
dau heißt — einen Mann wie den Baron wird man 
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doch nicht im Ernit befhuldigen können, ihr Mörder 
zu fein.“ 

Der Kranke hatte faum auf feine Worte geachtet. 
Er ftarrte noch immer auf den Brief, aud) als er ihn 
längjt zu Ende gelejen haben mußte, Und nun befiel 
ihn aufs neue einer feiner erjtidenden Huftenanfälle, 
länger, qualvoller und erjchredender, als es die bis- 
berigen gewejen waren. 

„Am Gottes willen, Herr v. Reibnig —! Ih will 
Doch lieber die Schweiter rufen. Oder kann ih — 
kann ich vielleicht etwas zu Shrer Erleichterung tun?“ 

Reibnit fchüttelte den Ropf. Es währte lange, bis 
er fih halbwegs erholt hatte. Dann fagte er mit 
einer matten, verlöjhenden Stimme, die ganz anders 
Hang als vorher: „Zah dankte Zhnen, Brehmer. Gie 
find wirklid ein braver Menſch. Und die Regine wird 
nicht Schlecht mit Zhnen fahren. Aber nun entſchuldigen 
Sie mich — nicht wahr? Wie Sie fehen, kann ich mir 
nicht mehr ungeftraft den Lurus eines Plauderftünd- 
chens leiften. Grüßen Sie das Mädel und jagen Sie 
ihr, daß ich fie morgen erwarte, Wenn Sie aber jebt 
hinausgehen, dann teilen Sie vielleiht der Schweiter 
mit, daß ich den Oberarzt bitten laſſe — jehr dringend 
bitten lafje, tönnen Sie ihr fagen.“ 

Ganz veritört von den lebten beängjtigenden Ein- 
drüden, wußte der Buchhalter kaum die Tür zu finden. 
Und er entledigte ſich draußen feines Auftrages in fo 
eindringlihen Worten, als wäre es nad feiner Über- 
zeugung ein Sterbender, der da nah dem Arzt ver- 
langte. 

Botho v. Reibnit aber lag ganz till und ftarrte 
zur Bimmerdede empor, wie wenn er da droben die 
Antwort zu finden hoffte auf eine Frage, die in grau- 
ſamer Qual fein fieberheiges Hirn zermarterte. 
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Zehn Minuten fpäter erfchien der Arzt, ein noch 
jugendlicher, jehr liebenswürdiger Herr mit einem 
heiteren, blühenden Gefiht, aus dem die Patienten 
Tag für Tag wie aus einem unverfieglihen Quell 
ihren kümmerlichen Hoffnungsvorrat zu fchöpfen 
pflegten. 

„Nun, Herr v. Reibnitz,“ fragte er jovial, „woher 
dieſe plötzliche Sehnſucht nach meiner Geſellſchaft?“ 

„Ich möchte Sie etwas fragen, Doktor. Wie lange 
babe ich Zhrer Meinung nach noch zu leben?“ 

„Hallo — das nenne ich ſchweres Gefhüg! Gibt 
es denn gar nichts Luftigeres, womit Sie fich die 
Langeweile vertreiben könnten als mit ſolchen Grillen?“ 

„Es find nicht bloß Grillen. Die Sahe bat eine 
verwünfcht praftiiche Seite, Doktorchen! Und nicht 
bloß für mid, Daß ich wieder gefund werden könnte, 
iſt doch ganz ausgeſchloſſen — wie?“ 

- „Warum follten Sie nicht wieder gejund werden 
können? Sch babe jchon kränkere Patienten gehabt, 
die heute auf den Broden Klettern, ohne zu ver-. 
Ichnaufen.“ 

„Wenn ih nun vor meinem Tode noch eine fehr 
wichtige Pflicht zu erfüllen hätte — Sie könnten mir 
alfo mit gutem Gewiſſen raten, es noch auf unbeftimmte 
Zeit zu verſchieben?“ 

Das rofige Geſicht des Arztes wurde erniter. 
„Dtingender Verpflihtungen follte man ſich immer fo 
bald als möglich entledigen, Herr v. Reibnitz — aud 
wenn man nicht gerade genötigt ift, mit den fchlimm- 
ten Möglichkeiten zu rechnen.“ 

„Die Sade hat noch einen kleinen Haken. Nehmen 
wir zum Beifpiel an, ich müßte, um einen anderen 
zu entlajten, ein Gejtändnis ablegen, ein Gejtändnis, 
das mich, wenn ich gefund wäre, ohne weiteres ins 
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Gefängnis bringen würde — hätte ich noch zu fürchten, 
daß man mich von bier hinwegholen und einjperren 
würde?“ 

„Fragen Sie mich das im vollen Ernft?“ 

„Es wird wohl jo fein, Herr Ooktor.“ 

„Dann glaube ich Shen verfichern zu dürfen, daß 
man Sie nicht mehr von hier hinwegholen wird.“ 

„Na, das iſt wenigitens deutlihd. Die Sade hätte 
alſo wirtlih Eile?“ 

„Da Sie fagen, daß es fih darum handelt, einen 
anderen zu entlaften — ja, fie hat Eile.“ 

„Aber es muß doch noch nicht gerade heute fein — 
niht wahr? Ein paar Wochen oder wenigitens ein 
paar Sage können Sie mir wohl noch geben?“ 

- „3b bin nicht allwilfend, Herr v. Reibnitz. Cs 
fönnen recht wohl noch Wochen fein, aber —“ 

Er zudte die Achſeln und fah vor fi hin. 

Reibnit lachte. „Mit der Kletterpartie auf den 
Broden iſt's alfo doch nichts mehr, wie ich fehe, — 
Na, in Gottes Namen aljo! Beitellen Sie mir irgend 
eine Amtsperfon, die legitimiert ift, ein gültiges Broto- 
koll aufzunehmen, und beitellen Sie fie noch auf den 
heutigen Nachmittag. Denn feit einer Diertelftunde 
it mir wirklich fo, als ob die Sache Eile haben könnte. 
Geben Sie mir der Sicherheit halber lieber etwas 
Stimulierendes, Doktor. Man kann ja nicht wilfen —“ 

Es war Abend geworden, als Botho v. Reibnit 
mit zitternder Hand feinen Namen unter das Protokoll 
jeßte, das er mit harter Qual und unter vielen Unter- 
brechungen durch feine ſchweren Huftenanfälle dem mit 
einem Amtstichter erfchienenen Schreiber in die Feder 
diktiert hatte. 

Es begann mit den vorgefchriebenen Berjonal- 
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angaben und lautete dann weiter: „Nachdem ich im 
Frühling des vorigen Jahres meinen Abſchied als Offi- 
zier genommen hatte, trat ich auf ein AUnerbieten des 
Barons dv, Bardeleben hin als Volontär auf dem ihm 
gehörigen Rittergut Klein-Ellbah ein. Bald wurde 
ih von einer leidenfchaftlihen Liebe für Frau Irma 
dv. Bardeleben ergriffen. Ich ſah, daß fie in unglüd- 
liher Ehe lebte, und ih machte mir deshalb kein Ge- 
wiſſen daraus, ihr meine Gefühle zu offenbaren. Gie 
gewährte mir nichts, aber fie entmutigte mid auch 
nicht, und ich hatte den Eindrud, daß fie einwilligen 
würde, mir anzugebören, fobald fie von den Banden 
ihrer Ehe befreit wäre. Den Dorichlag einer Schei— 
dung aber lehnte fie immer wieder ab. Sp war es 
nur der Tod des Barons, auf den ich meine Hoffnungen 
legen durfte, und es war gewiß keine Täuſchung, wenn 
ih wahrzunehmen glaubte, daß die Gedanten und 
Wünſche der Frau dv. Bardeleben ganz ähnlih waren. 
Wir haben niemals in Haren, unzweideutigen Worten 
davon gejprochen, aber die Anspielungen, die in bezug 
darauf jehr oft gemacht wurden, ließen mir zuleßt 
feinen Zweifel mehr, daß ich mit einer folhen Tat 
die fehnlichiten Wünfche der Frau erfüllen würde, zu- 
mal fie nicht müde wurde, mir bei ſolchen Gelegen- 
heiten Feigheit und Ruhmredigkeit vorzuwerfen. Aber 
der Baron war fait immer von KRlein-Ellbach abweſend, 
und wenn gr einmal auf kurze Zeit erjchien, fehlte es 
mir zur Ausführung meines Vorhabens ebenfofehr an 
Mut als an der Gelegenheit. Da traf im November 
Des vorigen Jahres Bardeleben eines Abends ganz un- 
erwartet ein. Sch erfuhr gleich nach feiner Ankunft, 
Daß er gelommen war, um mich aus feinem Haufe zu 
entfernen, Nah dem im Familienkreiſe eingenomme- 
nen Abendeſſen machte er mir in der beleidigendften 
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Form jehr heftige Vorwürfe. Ich war beinahe jinn- 
los vor Aufregung, und der Gedanke, aus der Nähe 
der geliebten Frau verbannt zu werden, beraubte mich 
vollends jeder Haren Überlegung. Zch hatte mit Frau 
v. Bardeleben eine kurze Unterredung im Speije- 
zimmer des Schloſſes, eine Unterredung, aus der fie 
notwendig den Eindrud gewinnen mußte, daß ich 
zum Außerſten entfchloffen fei, um fie mir zu erringen. 
Und wieder wies fie mich nicht zurüd, fondern be- 
Ichräntte fich auf jpöttifche Bemerkungen, die nur dazu 
bejtimmt fein fonnten, meinen leidenjchaftlihen Haß 
gegen ihren Mann bis zur Siedehitze zu entflammen. 
Zulebt, als ich ein beftimmtes Verfprehen von ihr 
verlangte, entzog fie fich mir und ging in ihre Zimmer 
hinauf. Ich irrte wie ein Verrüdter im Haufe umher, 
und als ih zu meinem Unglüd von einem Dienit- 
mädchen erfuhr, daß’ Bardeleben noch einmal nad 
dem Wirtjchaftshofe hinübergegangen fei, faßte ich 
den unfinnigen Entfchluß, feine Gattin in den oberen 
Simmern aufzufuchen, weil ih um jeden Preis Gewiß- 
heit darüber haben wollte, was ich nach dem etwaigen 
Tode des Barons hoffen dürfe. Ich betrat das neben 
dem Schlafgemadh der Frau gelegene Arbeitszimmer 
Bardelebens, und hier hatte ich noch einmal eine kurze 
Unterredung mit der Baronin, Sie ſchalt mich wegen 
meiner Preijtigkeit und forderte mich auf, das Zimmer 
zu verlajjen, ehe wir in Gefahr kämen, von ihrem 
Manne überrafcht zu werden, Als ich daraufhin er- 
Härte, daß ich nicht gehen würde, bevor ich nicht eine 
bejtimmte Antwort von ihr erhalten hätte, fagte fie 
wörtlich: ‚Richten Sie Zhre Frage an mid, wenn 
mein Mann nicht mehr unter den Lebenden ift. Vorher 
habe ih Zhnen nichts zu fagen.‘ Damit ging fie in 
ihre Schlafzimmer und verriegelte hinter fih die Tür. 
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Auch ich wollte mich nun entfernen, Da fiel mein 
Blick auf eine bis zum Stöpfel hinauf gefüllte Rognat- 
karaffe auf dem Schreibtifch des Barons. Ich wußte, 
daß er vor dem Schlafengeben ftets ein Glas zu Tich 
nahm, und ich erinnerte mid) zugleich, daß ih auf 
meinem Zimmer eine beträdtlihe Menge Gift auf- 
bewahrte, das ich mir zur Zeit meiner jchlimmiten 
Zeutnantsbedrängniffe in felbftmörderifher Abficht 
verjchafft hatte. Ohne lange zu überlegen und ohne 
mir über das Unfinnige meines Beginnens klar zu fein, 
nur von dem wahnwibigen Verlangen nah Rache 
und von dem leidenfchaftlihen Begehren nach dem 
Beſitz des geliebten Weibes erfüllt, holte ich es, fchüttete 
die ganze Menge des Giftes in die Raraffe und ent- 
fernte mich eilig. | 
Am nächſten Morgen, nad einer im fürdhterlichiten 
Seelenzuftande verbrachten Nacht, hörte ich, daß Frau 
v. Bardeleben während diefer Nacht plößlich gejtorben 
ſei. Sn heller Verzweiflung eilte ih an ihr Sterbe— 
lager, und als ich beim Paſſieren des Arbeitszimmers 
ah, daß fich der in der Raraffe enthaltene Kognak 
ungefähr um den Inhalt eines Glajes verringert hatte, 
gab es für mich keinen Bweifel mehr, dab durch irgend 
einen unbegteiflihen Zufall die Baronin ftatt ihres 
Mannes das Opfer meines Anfchlages geworden jei. 
Um einer Entdedung vorzubeugen, hielt ih mid in- 
mitten der hier verfammelten Dienerjchaft des Schloffes 
jo lange in der unmittelbaren Nähe des Schreibtifches 
auf, bis ich Gelegenheit fand, die Raraffe durch eine 
anjcheinend ungeihidte Bewegung binabzuwerfen, 
jo daß fie in Trümmer ging und fih ihre ZInhalt 
über den Fußboden ergoß, wo er ja dann, wie ich 
wußte, alsbald durh Aufwifchen entfernt werden 
würde, Wenn alfo jet feitgejtellt werden follte, daß 
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die Baronin Zrina dv. Bardeleben durch Gift geftorben 
it, jo trifft das VBerfhulden an ihrem Tode niemand 
als mid. Da ich weiß, daß ich nur noch kurze Zeit zu 
leben habe, lege ih dies Geftändnis ab, um mein 
Gewiffen zu entlajten und um einen Schuldlofen vor 
ungerechtfertigtem Derdaht zu bewahren. Sch be- 
finde mid im vollen Befig meiner Geiftesträfte und 
verfichere, daB ich in vorjtehendem die reine Wahrheit 
gejagt habe, Den Baron v. Bardeleben bitte ich, 
mir zu verzeihen, und ich hoffe, daß der Allmächtige 
mir ein gnädiger Nichter fein werde, 
Botho v. Reibnitz.“ 





Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Es war ungefähr eine Woche ſpäter, als an einem 
ſonnenhellen Vormittag ein eleganter, mit hellfarbiger 
Seide ausgeſchlagener Landauer vor dem Klein— 
Ellbacher Herrenhauſe anfuhr. Kutſcher und Diener 
waren in prunkender Galalivree, und die ſilber— 
beichlagenen Geſchirre der beiden Pferde blitten, daß 
die Leute, die dem Gefährt begegnet waren, ihm mit 
bewunderndem Staunen nadgeblidt hatten. 

Sie erinnerten ſich wohl, es hier und da ſchon früher 
einmal gejeben zu haben, in den lebten Lebensjahren 
des alten Herrn Rasmufjen, der es angefchafft hatte, 
um eine hohe Perjönlichkeit, die fih zur Befichtigung 
der Mebereien angejagt hatte, von der Station 
abzuholen; aber der Wagen war fpäter nur noch 
bei feltenen Gelegenheiten in Gebraud genommen 
worden, 

Heute war es der Oberleutnant Herbert Rasmuffen, 
der ihm vor dem Schloſſe von Rlein-Ellbah entitieg. 
Er war in Uniform, Sein Geficht war fehr bleich, 
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und ein tiefer, feierliher Ernft fpiegelte fich in feinen 
Bügen. 

Förmlich, wie wenn er zu einem Fremden käme, 
ließ er fich bei dem Baron v, Bardeleben melden, und 
mit dem Helm unter dem Arm überfchritt er die Schwelle 
der Biblivothet, in die Harro den unerwarteten Be— 
fucher hatte bitten laffen. 

An derjelben Stelle, wo ihre lebte heftige Aus- 
einanderjegung erfolgt war und wo fie einander für 
immer alle verwandtichaftlide Freundſchaft abgelagt 
hatten, ftanden fich die beiden Männer gegenüber, 
Bardeleben hatte durch das Fenſter die Bruntequipage 
gefehen und glaubte zu willen, wie es zu deuten fei, 
daß fein Schwager in einem Aufzuge bei ihm erſchien, 
wie wenn er einem Fürften feine Aufwartung zu 
machen babe. Über er verharrte in abwartender 
Surüdhaltung und ließ nach höflich ftummer Der- 
neigung dem Antömmling das erjte Wort. 

Bleich, aber mit der ruhigen Entichloffenheit eines 
Mannes, ber ſich unabweislider Pflichten bewußt ift, 
wandte Herbert Rasmuffen ihm fein Gefiht zu. „Ib 
habe dir in meinen Gedanken wie in meinen Hand- 
lungen ſchweres Unrecht zugefügt, Harro,“ fagte er 
mit fefter Stimme. „Und nun bin ich gelommen, dich 
deshalb um Verzeihung zu bitten.“ 

Ohne Zaudern ftredte der Baron ihm die Hand 
entgegen. „Du haft gedacht und gehandelt, wie «es 
nad Lage der Dinge begreiflih war,“ erwiderte er. 
„Ss hätte der Entihuldigung nicht bedurft, aber ich 
nehme fie gern an, weil ich darin mehr Ehrendes als 
Beihämendes für dich fehe.“ 

j Es war nur ein kühler Händedrud, den fie mit- 
einander faufchten, denn fie fühlten wohl beide, daß 
nach allem Borausgegangenen troß diejer Ausföhnung 
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niemals etwas wie wirkliche Freundſchaft zwiſchen 
ihnen ſein könne. Aber ſie ſahen ſich mit freiem und 
feſtem Blick in die Augen. Seine Hochachtung wenig- 
ſtens brauchte nach dieſer Stunde keiner mehr dem 
anderen zu verſagen. 

Auf die Einladung Barbeleben⸗ hin ließ ſich der 
Oberleutnant in einen Seſſel nieder, und wenn es 
den beiden Männern auch anfänglich nicht ganz leicht 
fallen mochte, einen unbefangenen Geſprächston zu 
finden, fo half ihnen ihre foldatiihe Erziehung doc 
tajch über den peinlihen Anfang hinweg, 

„Cs war mir eine große Erleichterung,“ ſagte Ras- 
muffen, „als ich geitern von dem Waldenburger Unter- 
ſuchungsrichter hören durfte, daß weitere Schritte in 
der traurigen Angelegenheit nicht mehr getan werden 
würden, Ich zitterte davor, daß man es dennoch für 
notwendig halten könnte, die Grabesruhe meiner un- 
glüdlihen Schweiter zu ftören.“ 

„Cs wäre vielleicht unvermeidlich gewefen, wenn 
Reibnit gleih nah feinem erſten Belenntnis ge- 
ftorben wäre. Aber er hatte noch Kraft genug, auch 
eine zweite, eingehende Vernehmung zu beſtehen. 
Nach diefer hielt man die Angelegenheit für hinlänglich 
gellärt, um auf alle weiteren Erhebungen zu ver- 
sichten. Es ift eigentlich merkwürdig, daß keiner von 
uns auf dieſen unfeligen Menſchen als auf den Ur- 
beber alles Unglüds verfallen it.“ 

Rasmujjen fenkte den Ropf. Was in feiner Seele 
vorging, mochte ihm wohl die bitterften Schmerzen 
feines Lebens bereiten, „Cs wäre fehr großmütig, 
Harro,“ erwiderte er mit gedämpfter Stimme, „wenn 
du allen Groll und alle Verachtung auf ihn allein 
werfen mwollteft. Daß die Welt anders urteilen wird, 
weiß ich fehr wohl.“ 
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„Was fümmert uns die Welt! Ich habe während 
"der lebten Monate an mir felber zur Genüge erfahren, 
was es wert iſt, von ihr verdammt oder freigeſprochen 
zu werden. Deine Schwefter war eine Unglüdliche, 
wie du felber jie vorhin genannt haft. Und als einer 
Unglüdlichen, nicht als einer Schuldigen wollen wir ihrer 
gedenten.“ - 

„3b danke dir für das Wort. Oenn nicht bloß 
für mid, auch für fie hatte ich deine Derzeihung er- 
bitten wollen. Nach allem, was diejer Reibnitz aus- 
gejagt hat, habe ich aufgehört, fie zu verſtehen. Sch 
habe erkannt, da fie ihre Seele vor mir verjchlojfen 
hat wie vor dir und vor allen anderen. Was ih in 
heißer Zärtlichkeit und tiefinnigem Mitleid in ihr ge- 
liebt hatte, war nicht fie felbft, fondern nur ein Ge— 
ſchöpf meiner Einbildung geweſen. Pamit fallen 
natürlid auch alle Vorwürfe in fih zufammen, die 
ih jemals gegen dich erhoben, und ich verftehe jetzt 
ehr gut, was du während deiner Ehe gelitten und in 
ritterlihem Schweigen getragen haft.“ Ä 

Bardeleben machte eine abwehrende Bewegung. 
„Laljen wir das Bergangene vergangen fein, Herbert! 
Wenn fie gefehlt bat, hat fie es jedenfalls fchwerer 
gebüßt, als fie verdiente, und nicht wir find berufen, 
über die Tote zu richten, — Darf id mich nad dem 
Buftande deiner Geſundheit erkundigen?“ 

„Es ijt immer beim alten. Ich werde zeitlebens 
ein Rrüppel bleiben. Aber was ift daran gelegen!“ 

„Du denkſt aljo im Ernit daran, beine foldatiiche 
Zaufbahn aufzugeben?“ - 

„Ich trage diefen Rod heute zum lebten Male.“ 

„Es tut mir aufrichtig leid, daß es fo ift. Du ge- 
dentft nun dauernd in Reinswaldau zu bleiben?“ 

Herbert Rasmuffen jchüttelte den Ropf. „Nein. 
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Die Stätte meiner Rindheit ift mir jo gründlich ver- 
leidet, daß id) nur den endgültigen Abſchluß der Unter- 
ſuchung abwarten wollte, ehe ich ihr für immer den 
Rüden wende. Du wirft mir, wie ich hoffe, gejtatten, 
die Villa mit allem, was dazu gehört, meiner Nichte 
Dietlinde zum Gefchent zu machen, wie ihr nad 
meinem Tode ja auch alles andere zufallen wird, was 
ich befiße,“ 

„Davon auch nur zu reden, ilt viel, zu früh. Du 
follteft lieber daran denken, fo bald als möglich eine 
Familie zu gründen und —“ 

„Ich werde niemals heiraten. Leute meines Schla- 
ges taugen nur zum Alleinfein. Meine Zulunftspläne 
itehen bereits feit. Sch habe eine Keine Villa an der 
liguriihen Rüfte erworben, die id von einem früheren 
Aufenthalt ber in angenehmer Erinnerung hatte, und 
ich werde mich da mit meinem weiteren Leben ab- 
zufinden fuchen, fo gut oder fo Schlecht es ſich eben 
tun läßt.“ 

Er ftand auf, um fid zu verabfchieden. Noch ein- 
mal, wohl zum letten Male im Leben, EEDEeN lie 
lich die Hände. 

„zebe wohl, Harro!“ 

„Lebe wohl, Herbert! Meine beiten Wünfche be- 
gleiten dich.“ 

Bis an die Schwelle gab er ihm das G©eleit, und 
fie trennten fih in der Gewißheit, daß einer des 
anderen fortan ohne Groll und Bitterleit gedenken 
würde, 

Auf dem Wege zu feinem Wagen aber ſah Herbert 
Rasmuffen fih noch einmal aufgehalten. Aus dem 
oberen Stodwert herab fam eine fchlante Mädchen- 
geftalt in einfachen, dunklem Reifelleide, und wenn 
auch ihr Schritt ftodte, als fie den Oberleutnant er- 
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tannte, jo wandte fie ſich doch nicht zum Geben, als 
er ihr mit ehrerbietigem Gruße näher trat, 

„3b jegne den Zufall, Fräulein Othmar, der mir 
vergönnt, auch Zhnen perjönlid lebewohl zu jagen. 
Der Brief, in dem ich es tun wollte, wäre noch heute 
an Sie abgegangen. Aun aber habe ich doch vielleicht 
die Freude, aus Zhrem eigenen Munde zu hören, daß 
Sie mir nicht mehr zürnen.“ 

Margarete hatte gejehen, daß er aus der Bibliothek . 
fam, und fie vergaß allen Unmut, der gegen ihn in 
ihrer Seele gewejen war, um der Ritterlichkeit willen, 
mit der er offenbar fein bei ihrer le&ten Unterredung 
verpfändetes Wort eingelöft hatte. 

„Sie haben fih mit Heren v. Bardeleben aus- 
gejöhnt?“ fragte fie, 

„3b habe feine Verzeihung erbeten und erhalten. 
Dir find eben alle fehlbare Menſchen, Fräulein Othmar, 
die verurteilt find, ihr Leben lang im Dunkel zu 
irren.“ 

„Nicht unfer Leben lang, Here NRasmuffen! Es 
wäre fchredlih, zu denken, daß nicht für jeden von. 
uns ein Tag kommt, an dem alles um uns her wieder 
liht und heit iſt.“ 

Mit einem wehmütigen Lächeln reichte er ihr die 
Hand, „Laffen Sie mid wenigitens von Herzen 
wünfchen, mein verehrtes Fräulein, daß diefer Tag 
jeßt für Sie angebrochen fei. — Sie find im Reife- 
anzuge. Es iſt doch nicht Zhre Abficht, Klein-Ellbach 
zu verlajjen?“ 

„Ich gehe mit Dietlinde auf einige Monate nad) 
dem Süden, Zn einer Stunde ſchon werden wir 
reifen,“ 

„ga ſo — mit Dietlinde! Und Sie werden natür- 
ih auch mit ihe hierher zurüdtehren. Erlauben Sie 
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mir denn, Shnen alles Glüd der Erde für diefen Tag 
der Heimkehr zu wünſchen.“ 

Margarete war heiß errötet, denn fie hatte den 
verborgenen Sinn feiner Worte ſehr wohl begriffen. 
Aber es war eine fo fhlihte Aufrichtigkeit, eine fo 
herzlihe Wärme in ihnen gewejen, daß fie nicht im- 
itande war, ihm zu zürnen. 

„3b dankte Zhnen,“ fagte fie leife. „Und Sie? 
Werden Sie nun häufiger auf Rlein-Ellbach eriheinen?“ 

Derneinend bewegte er den Ropf. „Auch ich ver- 
laffe Deutichland ſchon an einem der nädjten Tage — 
vorausfichtlih auf immer. Darf ih hoffen, daß Sie 
mir ein freundliches Gedenten bewahren?“ 

„Ich werde mich immer mit aufrichtigem Dant der 
Freundlichkeiten erinnern, die ich von Ihnen erfahren.“ 

„And wenn Sie volllommen glüdlih find, wenn 
alle Zhre Träume Wirklichkeit geworden find und alle 
Shre Hoffnungen ſich erfüllt haben, werden Sie mir 
dann eine Mitteilung vergönnen, einen Gruß oder, 
wenn es nichts anderes fein kann, nur ein einziges 
turzes Wort? Für Sie würde das ja am Ende nur 
wenig bedeuten, mir aber wäre es ein liebes, ein köſt- 
lihes Gefchent,“ 

„Don Herzen gern will ich es Zhnen verſprechen.“ 

Sie ließ es gefchehen, daß er feine Lippen heiß 
und lange auf ihre Hand preßte, denn ihr Herz fagte 
ihr, daß er mit diefem Ruß fchmerzlichen Abſchied von 
einer feiner ſüßeſten Glüdshoffnungen nahm. 

Als er fih wieder aufrichtete, war fein Gelicht 
ruhig und feine Haltung von mannhafter Zeitigteit. 

„Zum legten Male denn: Leben Sie wohl, Fräu— 
lein Margarete!“ 

Sie ſah ihm nad), bis er feinen Fuß auf den Wagen- 
teitt gejett hatte, und ihre guten Wünſche folgten ihm, 
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wie ihm die ſeines Schwagers Bardeleben gefolgt 
waren. 

Dann klopfte fie leiſe an die Tür der Bibliothek, 
und der Mann da drinnen mußte wohl an der Art 
des Pochens die Einlakheifchende erkennen, denn die 
Tür wurde haftig geöffnet, und an beiden Händen zog 
Bardeleben die Erzieherin feiner Zochter zu ſich 
herein. 

„Mein ſüßes Lieb! — Und ſchon im Reiſegewand! 
Es wird alſo nun wirklich und wahrhaftig Ernſt?“ 

Sie küßten fih nicht, denn noch fiel der Schatten 
einer Toten über dies Haus, und fie geitatteten fich 
feine andere Zärtlichkeit, als fie im Klang ihrer Stim- 
men war und im Blid ihrer Augen. Zhnen aber war 
es genug, um fie in jeder Minute von neuem mit der 
jeligen Gewißheit zu erfüllen, daß jedes von ihnen nur 
noch in dem anderen lebte. 

„3a, 88 wird Ernſt. Oita weiß fich vor freudiger 
Ungeduld faum noch zu laſſen.“ 

„Es fällt ihr alſo allem Anjchein nad nicht jonder- 
lid jchwer, fih von ihrem Dater zu trennen.“ 

„Sie ijt eben ein Rind und gibt ſich wie ein Rind 
mit ganzer Seele der Wonne des Augenblids bin, 
Mollen wir nit dem Himmel danten, Harro, daß es 
jo iſt?“ 

„za, dem Himmel will ih dafür danken, Mar- 
garete — und dir! Denn die Wandlung, die fie 
wieder zu einem rechten, frohgemuten Rinde gemadt 
bat — wer anders hat fie bewirkt als du? Daß ihr 
der Abſchied von Klein-Ellbach jetzt fo leiht wird, 
nehme ih mir ja auch nicht weiter zu Herzen. Du 
wirst fchon dafür forgen, daß fie ihren armen, einjamen 
Dater nicht ganz vergißt.“ 

Margarete lächelte. „Sch vermute allerdings, daß 
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zwilchen ihr und mit des Öfteren von dem Herrn 
Baron die Rede fein wird. Und feinem TCöchterchen 
gegenüber kann ich doch unmöglich anderes als Gutes 
von ihm jprechen.“ 

„Das ift eine Zuſage, an die ih mich Kammern 
werde. Die Belohnung allerdings muß ih mir für 
ipäter aufiparen. Ad, dab jo viele Monate zwiichen 
dem Heute und diefem Später liegen follen! Ich 
fann’s ja noch gar nicht recht faſſen. Muß es denn 
in Wahrheit fein? Gibt es gar keine Möglichkeit, uns 
diefe graufame Trennung zu eriparen?“ 

„Nein, es gibt feine, Ich würde unbedentlich alle 
Rüdfichten beifeite gefet und jedem Gerede Trotz ge- 
boten haben, folange ih dich in Gefahr ſah, und ſo— 
lange ih hoffen durfte, dir duch mein Verbleiben 
auf Rlein-Ellbah zu nützen. Zebt aber dürfen wir 
nicht unter einem Dache weilen, folange —“ 

Sie ftodte in holder Verwirrung, und Bardeleben 
ergänzte ftatt ihrer: „Solange die Welt von uns 
fordern darf, daß wir den Pflihten der Pietät gegen 
eine Dahingefchiedene genügen. Pa es dein Wille 
ist, foll es geſchehen. Denn die Ruhe deiner Seele 
iſt mir beiliger als irgend etwas auf Erden. Am Ende 
werden wir ja auch nicht daran zugrunde geben. Ich 
habe die wohlbewährte Tröſterin Arbeit, die mir helfen 
muß, meiner Sehnjucht Herr zu werden. Und du haft 
Dietlinde. Als allerbeites Schußmittel gegen alle un- 
zeitigen Rümmernifje aber haben wir beide die Ge— 
wißheit unferer Liebe. Wie follte es uns da nicht 
gelingen, zuverſichtlichen Herzens auch über dieje lebte 
Prüfung hinwegzutommen!“ 

Mit einem ftrahlenden Blid fah fie zu ihm auf. 
Sie wußte, wie ſchwer es ihm trotz feiner ſcheinbaren 
Gefagtheit wurde, fie gerade jest von fich zu lafien, 
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und fie gelobte ſich, ihm dereinſt dies Opfer zu ver- 
gelten mit allem, was fie zu geben hatte. 

„Nun aber laß uns zu Dita gehen,“ bat jie. „an 
diejer letzten Stunde vor unferer Abreiſe darfit du 
niemandem gehören als deinem Rinde.“ 


Fünfundzwanzigſtes Rapitel, 

Die Tage famen und gingen, und Bardelebens 
Dertrauen auf die wundertätige Macht der Arbeit 
wurde nicht zufchanden. Seine eigenen Leute wie 
die benachbarten Grundbefißer erjtaunten immer aufs 
neue über die Tatkraft und Energie des Schloßheren 
von Klein-Ellbach, den zu Lebzeiten feiner Gattin alle 
Melt für einen ziemlih ſchlechten Wirtichafter gehbal- 
ten hatte, Dabei lernten feine Untergebenen fehr bald 
empfinden, um wieviel beffer fie fich unter einem zwar 
itrengen, aber humanen und gerechten Herrn befanden 
als unter dem launenhaften Regiment der hochmütigen 
und berzlofen Frau, die fie bis zu ihrem Zode als 
ihre wahre Gebieterin betrachtet hatten. | 

Man |prach nicht von ihr, ſeitdem Bardeleben kurzer⸗ 
hand zwei feiner Leute fortgefhidt hatte, die ſich im 
Wirtshaufe unehrerbietige Äußerungen über die ver- 
ſtorbene Baronin erlaubt hatten; aber die Gefühle, 
mit denen man ihrer gedachte, waren ficherlich nicht 
die der Trauer und des liebevollen Erinnerns. 

In Reinswaldau freilich kam das Gerede über das 
Drama von Klein-Ellbah noch nicht jo bald zum Der- 
ftummen, Man hatte die Runde von dem Geftändnis 
des fterbenden Reibnitz merktwürdigerweife nicht wie 
eine gewaltige Überraſchung, fondern wie etwas längjt 
Erwartetes aufgenommen, und es hatte nicht aus- 
bleiben können, daß fih ein Zeil des AUbicheus, den 
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man gegen den Mörder empfand, auch auf diejenige 
übertrug, die unter Verleugnung ihrer Pflichten diefem 
Nucdlofen angehangen. Lebhafter noch als zuvor be- 
mitleidete man den Werkmeiſter Rreidel, und man 
würde es nur als ein wohlverdientes Schidjal be- 
tradhtet haben, wenn man gehört hätte, daß Regine 
in dem großen Berlin elend zugrunde gegangen fei. 

Am ſo größer war deshalb die allgemeine Ent- 
rüftung, als fi) eines Tages, kaum ſechs Wochen nach 
Reibnib’ Tode, in Reinswaldau das Gerücht verbreitete, 
die Regine Kreidel jei wieder da, und ihr Vater habe 
fie bei fich aufgenommen, wie wenn nichts gefchehen 
wäre. Das konnte man ihm audb dann nicht ver- 
zeihen, als man Gelegenheit hatte, bei zufälligen Be- 
gegnungen die traurige Veränderung wahrzunehmen, 
die feit ihrer Flucht aus dem väterlihen Haufe mit 
dem jungen Mädchen vorgegangen war. Es hieß, fie 
fei nach den Belenntnijjen des ehemaligen Volontärs 
jelbft in eine ernſte Krankheit verfallen, die auf ihren 
Wunſch dem Wertmeifter hatte verheimlicht werden 
müfjen, und ihr Ausjeben, ihre Hagerkeit und Bläffe 
ſprachen beredt genug für die Wahrheit diefes Ge- 
rüchts, Uber das war doc) am Ende nur felbitver- 
\huldetes Leid, und man begriff nicht, wie der alte 
Mann als dadurch gefühnt anfehen konnte, was nad 
der Auffaffung der Sittenrichter von Reinswaldau 
überhaupt nicht zu fühnen war, 

Da ereignete fih eines Tages etwas, das die 
Selbftjicherheit der allzu gejtrengen Richter bedenklich 
erſchütterte. 

In der Morgenſtunde des Oſterſonntags, als ſich 
die halbe Einwohnerſchaft von Reinswaldau auf dem 
Wege zur Kirche befand, mußte man das überraſchende 
Schaufpiel erleben, dag Regine Rreidel zwifchen ihrem 


Or 


0 Roman von Reinhold Orimann. 7 








Dater und dem Baron Bardeleben dem Gotteshaufe 
zufchritt, und man ſah den Schloßherrn von Klein- 
Ellbach jo freundlih und herzlich zu dem blaſſen Mäd- 
hen reden, daß man ſich nicht genug darüber ver- 
wundern konnte. Noch nachdenklicher aber wurde man 
geftimmt, als der Geiftliche in feiner Predigt das berr- 
lihe Wort: „Nichtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet 
werdet!“ mit einer Eindringlichkeit behandelte, die un- 
vertennbar von einer ganz beitimmten Abjicht veran- 
laßt war. Zm weiteren Verlauf des Tages wurde 
in den meijten Häufern des großen Sndujtriedorfes 
von nichts anderem geſprochen als davon, daß nad 
dem Gottesdienit der Baron, der Pajtor, der Werk- 
meifter und die Regine in der RleinEllbaher Equi- 
page miteinander davongefahren waren, die drei leh- 
teren ohne Zweifel als geladene Gäjte des Herrn 
v. Bardeleben, | 

Da wurden die Läfterzungen ftille, denn für die 
Leute von Reinswaldau gab es jet faum eine ge- 
achtetere PBerjönlichkeit als den Rlein-Ellbacher Schloß- 
herren, dem in der Stille des Herzens beinahe jeder 
etwas abzubitten hatte, und deſſen imponierende Er- 
ſcheinung überall dem tiefiten Rejpett begegnete. Man 
fing wieder an, Regine zu grüßen und zeigte ihr 
freundlihe Gejichter. 

Der lebte Reit von Entrüftung aber verflüchtigte 
ih in nichts, als eines Tages auch der Buchhalter 
Brehmer wieder in Gefellihaft des alten Rreidel und 
feiner Tochter gejehen wurde, und als der Werkmeiſter 
jedem, der es hören wollte, erzählte, daß ihr ehemaliger 
Derlobter zum zweiten Male um die Hand der Regine 
angehalten babe, 

Das junge Mädchen felbit mochte die offenkundige 
Wandlung der Öffentlihen Meinung wohl als eine 
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war doch weder um dieſer Öffentlihden Meinung noch 
um ihres Vaters willen gejcheben, daß fie dem ftand- 
haften Bewerber ohne Zögern ihr Zawort gegeben. 
Aus vollem, freudigem, danterfülltem Herzen hatte fie 
es getan, beruhigt und erhoben von der Gewißbeit, 
daß fie unter dem Schuße des treuen und redlichen 
Mannes finden würde, was der [hiffbrüchige Ariftofrat 
ihr nimmer zu geben vermodht hätte, 

Als der Sommer gelommen wat, fiel ein Schwarm 
von Arbeitern über das Klein-Ellbaher Herrenhaus 
ber. Ein namhafter Breslauer Architekt leitete die 
Arbeiten, die dazu beitimmt waren, dem alten Schloffe 
feinen düfteren Charakter zu nehmen und ihm durch 
eine Reihe bauliher Deränderungen ein gefälligeres 
und fröhliheres Ausjehen zu geben. Die Umgelital- 
tung blieb nicht auf das Außere des Gebäudes be- 
Ihräntt. Aus den Repräjentationsräumen im unteren 
Stodwert wurde der fteife, prableriihe Pomp ent- 
fernt, der vor Zahren auf den Wunſch der Baronin 
dort feinen Einzug gehalten hatte. An die Stelle der 
PBruntmöbel fam wieder die alte, wohnliche Eintich- 
tung, die jene Gemächer zu Lebzeiten des alten Barons 
jo anheimelnd gemacht hatte, und es war, als würde 
mit jedem Stüd au ein Stüd der traurigen Erinne- 
rungen hinausgetragen, die für eine von langer Ab- 
wefenheit Zurüdtehrende vielleiht an diefen Räumen 
haften mochten, 

Eines Morgens brachte die Poft dem Scloßherrn 
ein parfümiertes Briefhen mit der wohlbetannten 
Handichrift feiner Shönen Baje Zadwiga. Fräulein 
v. Oſtrowski fchrieb nit zum erjten Male, Schon 
ehr bald nach der unerwarteten Aufllärung über den 
Tod der Baronin hatte fie ihrem Vetter in einem [ehr 
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langen und ſehr freundfchaftlihen Briefe die Gründe 
auseinandergejegt, die fie zu einer fo plößlihen AUb- 
reife beſtimmt hatten, und fie hatte für ihre Handlungs- 
weife mit erftaunlihem Geſchick eine Erklärung ge- 
funden, die jeden Verdacht der Feigheit und der herz- 
loſen Selbitiuht von ihr nahm, fofern eben der 
Lefer des Briefes geneigt war, ihr Glauben zu 
ſchenken. | 

An diefer Gläubigkeit aber mußte es Bardeleben 
doch wohl gefehlt haben, da feine Erwiderung fo höf- 
lih kühl und gemefjen ausgefallen war, wie die ſchöne 
Zadwiga es wahriheinlih kaum für möglich gehalten 
hatte, Nun hatte fie fi) nach) monatelangem Schwei- 
gen troßdem zu einer abermaligen Anknüpfung be- 
wogen gefühlt, und diesmal war ihr Briefen ſogar 
noch um ein gut Seil wärmer und herzlicher ge- 
halten. Sie fchrieb, daß ihr Weg fie in der Nähe 
ihres lieben und unvergeßliden Klein-Ellbach vor- 
überführe, und daß fie glüdlich fein würde, einige 
Stunden an der Stätte ihrer teuerften Erinnerungen. 
zu verleben. 

Mehr noch als in dem liebenswürdigen Schreiben 
ſelbſt war vielleicht zwifchen den Seilen zu lefen. Aber 
der, für den es beitimmt war, ftellte ſich gänzlich ver- 
ſtändnislos. Mit wendender Poſt erwiderte er der 
Briefichreiberin, daß er zu feinem lebhaften Bedauern 
darauf verzichten müffe, fie in nächſter Zeit auf Rlein- 
Ellbach zu begrüßen, weil man bier eben inmitten 
einer Menge von baulichen Veränderungen und jon- 
ftigen Vorbereitungen für die Aufnahme der neuen 
Schloßherrin begriffen fei. 

Den Namen der erwarteten Herrin nannte er 
nicht; Darüber aber, daß er nit an den ihrigen ge- 
dacht hatte, konnte nah dem Wortlaut des Briefes 
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für die ſchöne Zadwiga nicht wohl ein Zweifel be- 
ſtehen. 

Sie ſchrieb denn auch niemals wieder. 





Zwiſchen dem ſchleſiſchen Herrenhauſe und einer in 
leuchtendes Grün gebetteten weißen Villa am Garda- 
fee waren während all diefer Monate unzählige lange 
und kurze Briefe hin und ber geflattert, und jeder von 
ihnen war ein freudig begrüßter Glüdsbringer geweſen. 
An einem herrlichen Spätherbittage aber, der die ganze 
Fülle feines funtelnden Sonnengoldes über die lieb- 
liben Gejtade ausgoß, fam Harro v. Bardeleben jelbit, 
um nad faſt neunmonatlicher Trennung wiederzufehen, 
was ihm auf Erden das Liebite war, 

Als er fein in Geſundheit und Zugendluft ftrahlen- 
des Rind und mit ihm zugleich dejjen lieblich erglühende 
Hüterin in die Arme ſchloß, kam ein Glüdsjauchzen 
aus feiner Bruſt, das alle Worte erjtidte, 

Ende. 


2 





In den argentinifhen Pampas. 
Don R. Rihardfon. 


Mit 21 Bildern. J | Machdruc verboten.) 


ls PBampas, was in der Ketſchuaſprache nichts 

anderes als „Ebenen“ bedeutet, bezeichnet man 
jene ungeheuren, baumlojen Flächen des füdamerika- 
nishen Staates Argentinien, die im Often von dem 
Flußlauf des Parana und der KRüftenlandichaft der 
Provinz Buenos Aires, im Norden von dem Rio Sala- 
dillo und dem unteren Rio Salado, im Weften von den 
Vorketten der Anden und im Süden vom Niv Negro 
begrenzt werden. Sie umfaſſen ein Areal von nahezu . 
700,000 Quadrattilometer; aber Bodenbefchaffenheit . 
und klimatiſche Verhältniſſe bieten troß dieſer ge- 
waltigen Ausdehnung der menschlichen Anſiedlung 
nur fehr beſchränkte Möglichkeiten. 

Die Oberflächenſchichten diefer ungeheuren Ebenen 
werden falt durchweg von einer 30 bis 50 Meter ftarten 
Dede eines gelben oder rötlichen, kalthaltigen Lehmes 
und fandigen Zones, der fogenannten PBampasfor- 
mation, gebildet, einer Schwernmlandablagerung, in 
der fih unzählige Überrefte längſt ausgejtorbener 
Säugetiere — neben Maftodonten und breitnafigen 
Affen namentlid riefige Faultiere und Gürteltiere — 
vorfinden, Einer fpäteren Zeit verdanten die Geröll- 
ablagerungen, die gegen die Randgebirge hin Die 
Lehmſchicht überdeden, fowie die Flugjandmaljen und 
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wandernden Sanddünen der öden zentralen Region 
ihre Entftehung. 

Charatteriftiihb für die Pampas find ferner die 
ausgedehnten Salzablagerungen der argentinifhen Sa- 
linas. Die einzigen Erhebungen find die mitten aus 
der ſonſt ganz hügellofen Ebene emporragenden Gierras 
von Cordoba, Ancafte und Ambato, deren faftige Alpen- 
wiefen der menſchlichen Anjiedlung ungleicdy günftigere 
Eriftenzbedingungen darboten als die Ebene mit ihrer 
rauhen und fpärlihen Vegetation. 

Zwiſchen der Gierra de Cordoba und dem Rio Eolo- 
rado, aber auch in einigen anderen Regionen der Bam- 
pas finden fich zahlreiche Lagunen, die vielfach auf ihrem 
Grunde wie an ihren Rändern erbeblihe Salamengen 
ausfcheiden. Einzig an diefen Lagunen und den 
wenigen Flußläufen wird das Auge des Reifenden 
durch den Anblid einiger Bäume und höheren Straudh- 
werks erfreut, jonft gibt es überall nichts anderes als 
Kräuter und Gräſer. Der Boden iſt mehr oder weniger 
von Salz durhdrungen und namentlich in den weit- 
lihen Zeilen beinahe ganz unfrudhtbar. Die im Of- 
tober beginnende regenarme und in vielen Zahren 
völlig regenloje Zeit währt in der Regel drei bis vier 
Monate, zuweilen fogar noch länger, Gie wird für 
Menſch und Tier noch unerträglicher gemacht durch 
die häufig auftretenden trodenen und ftürmifchen Süd- 
weitwinde, die auf weite Streden alle Vegetation ver- 
dorren und eriterben laffen. 

Sn früheren Zeiten wurden diefe im großen und 
ganzen recht unwirtlihen Ebenen von vielen Indianer- 
jtämmen bevöltert, unter denen die Retjchua, Die 
Manzaneros, die Pehueltfhen und Zehueltichen die 
an Ropfzahl bedeutendften waren, Aber dieſe Pampas- 
indianer find längft bis auf wenige fpärliche Überrejte 
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Durch eine zumeift aus Mifchlingen beſtehende An— 
liedlerbevölterung verdrängt worden, Auf weit zer- 





Lama. 


ſtreuten Farmen, den ſogenannten Eſtancias, hauſen 
dieſe ausſchließlich Viehzucht treibenden Koloniſten, in 
deren Adern zumeiſt ebenſoviel indianiſches als ſpani— 
ſches Blut fließt, und die darum einen ganz eigen— 
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artigen, nach europäiſchen Begriffen noch immer halb- 
wilden Menſchenſchlag darftellen. 

Es find die befannten „Gauchos“ der Reifefchilde- 
rungen, bagere, wetterfeite Gejtalten in groben Jacken 
und weiten Hofen, die Gefichter von breitfrempigen 
Strohhüten bejchattet, mit weitfchäftigen Reiteritiefeln 
und riefenhaften Sporen an den Füßen. Ihre haupt- 
ſächlichſte Beichäftigung ift das Hüten und Einfangen 
der Rinder und Pferde, die ihren größeren oder ge- 
tingeren Reihtum ausmaden, und nur gelegentlich 
dürfen fie fih dem Vergnügen der Jagd hingeben, für 
die fie als echte Rinder der Natur durchweg eine 
leidenichaftlihe Vorliebe haben. 

Die Waffen, deren fie ficb dabei bedienen, find 
das in einer ledernen Scheide an ihrem Gürtel hängende 
Meffer und die Piftole, Beide verjtehen fie gefchidt 
zu gebrauchen; wunübertrefflihe und unerreichbare 
Meifter aber find fie in der Handhabung des Laffos und 
der Bolas. Lebtere beiteben aus einem langen Leder- 
riemen, der an jedem Ende eine Rugel trägt und in der 
- Mitte zufammengerolit wird. Beim Gebrauch werden 
die Rugeln durch Drehen um den Ropf des Reiters in 
Schwung verſetzt und im geeigneten Augenblid derart 
gegen die Hinterbeine des zu fangenden Tieres ge- 
ſchleudert, daß ji der Riemen um die Glieder des 
Opfers widelt und es unfehlbar zu Fall bringt. Nicht 
nur den Nandu, den Guanako und anderes harmlofes 
Getier jagt der Gaucho mit diejer eigenartigen Waffe, 
jondern er bedient fich ihrer zuweilen auch im Rampfe 
gegen den jogenannten Pampastiger und den Puma, 
den Löwen der argentinischen Ebene. 

Man muß in der Tat ein fp ausgezeichneter Reiter 
und ein jo trefflicherer Schleuderer fein wie er, um 
ih auf fo tolltühne Unternehmungen einzulaffen; ihm 
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Nandu. 


aber fcheinen fie fein allzu großes Wagejtüd zu be- 
deuten, und man bört faum je, daß einer von ihnen 
Dabei zu Schaden gekommen wäre, 

Auf einer wie niedrigen Bildungsjtufe der argen- 
tiniſche Gaucho auch ſtehen mag, und wie wenig ohne 
Zweifel die Raubeit feiner Sitten den Anforderungen 
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entjpricht, die wir an einen Rulturmenfchen zu ftellen 
gewöhnt find, für den Reifenden, der fih über Außer- 
lichkeiten binwegzufegen und den rechten Berkehrston 
zu treffen weiß, ift er doch gar fein übler Gefährte. 
Zit es dem Fremdling einmal gelungen, das ſtark aus- 
geprägte Mißtrauen des Gauchos zu zerftreuen, jo darf 
er feljenfeit auf ihn 
bauen. Der Bampas- 
bewohner ift gewiß fein 
Sentleman im land- 
läufigen Sinne des 
Wortes, aberan Treue, 
Zuverläſſigkeit und — 
wo es not fut — an 
Opfermut ftebt er doch 
binter feinem Edel— 
mann zurüd, 

Das Wild, das ihm 
für feine Sagdge- 
lüfte zur Derfü- 
gung jtebt, ift fei- 
neswegs ſo zahl- 
und artenreich, als 
man es bei Der 
Spärlichkeit der 

menjchlichen Anfiedlungen auf dem ungebeuren Ge- 
biete vermuten ſollte. Die unabfehbbare Ebene mit 
ihrer fargen Vegetation und ihrem Mangel an Schlupf- 
winfeln bietet eben für die meiften ZTiergattungen, 
denen die Elimatijchen Berhältniſſe ſonſt recht wohl 
zufagen würden, zu ungünftige Erijtenzbedingungen, 
Das in großer Menge vorkommende Lama darf 
von vornherein bei der Aufzählung des Fagdwildes 
nicht mitgergchnet werden, weil es längjt zu einem 
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Arbeitstier geworden und im Zuftande der Wildheit 
überhaupt faum noch anzutreffen if. Pie Spanier, 
die als die eriten FZremdlinge in das Land kamen, 
fanden bereits ungeheure Herden von gezähmten 
Zamas vor, die für die Bewohner damals noch mehr 
‘als heute diefelbe Bedeutung hatten wie das NRenn- 
tier für den Lappländer oder das Ramel für den 
afrikanischen Wültenbewohner. Man benüßt das Lama 
jeßt bauptfächlich als Lajttier. Es trägt ohne Wider- 
Itreben Laſten bis zu hundert Kilogramm und geht 
außerordentlich ruhig, folange es nicht erichredt wird. 
Sein Fleifch wird überall gegefjen, die Mildy ift wohl— 
fchmedend, die Wolle läßt fih zu groben Tuchftoffen 
verarbeiten, und die Haut liefert ein ſehr dauerhaftes 
Leder. | 

Eine ungezähmte und troß bedeutender DBerminde- 
rung noch immer in anfebnlichen Herden vortommende 
Lamaart iſt der Guanako, ein Tier mit verhältnismäßig 
kurzem, gedrungenem Leibe, langem, dünnem, nad 
vorn gekrümmtem Halfe, langem, feitlich zufammen- 
gedrüdten Ropfe und ftumpfer Schnauze. Die großen 
Ohren fallen durch ihre Beweglichkeit auf, und Die 
großen, lebhaften Augen erinnern an die unferes - 
heimiihen NRotwildes. Der langhaarige, ſehr Iodere 
Pelz ist ſchmutzig rotbraun, mit weißlichen und ſchwärz- 
lihben $leden. Zn der Ebene wird der Guanako von 
einem mittelmäßigen Pferde leicht eingeholt, während 
er im Gebirge wegen der Sicherheit, mit der er fich 
noch an den fteilften Hängen bewegt, faum einzu- 
fangen iſt. Zunge Tiere laffen fih zwar zähmen, aber 
fie werden mit zunehmendem Alter fo ftörrig, daß 
heute niemand mehr den Verſuch madt, fih ihrer 
gleich dem eigentliben Lama als XUrbeitstier zu be- 
dienen, Man jagt fie um ihres Zleifches und um ihres 


D Don R. Rihardfon. 91 


feinen Wollhaares willen, aus dem fich vortreffliche 
Futterjtoffe und ſehr warme Deden beritellen lajjen. 
Sehr felten geworden ift in den Pampas die Dicuna, 
eine außerordentlich zierlihe und anmutige Lamaart 
mit kurzer, gefräufelter, ſehr feiner Wolle, die als 
Digognewolle bei uns namentlih zur Verfeinerung 
der Oberfläche von Filzhüten Verwendung findet, Da 
die Dicuna überhaupt nur in der heigen Zahreszeit 





Puma, der Löwe der Pampas. 


aus dem Gebirge in die Ebene hinabjteigt und dann 
von jeher einer rüdjichtsiofen Verfolgung ausgejeßt 
war, fommt fie heute als Jagdwild in den Pampas 
faum noch in Betracht. 

Don einem ähnlichen Schidfal bedroht ift der Nandu 
pder Pampasſtrauß, deſſen Jagd von jeher ein Lieblings- 
port der Gauchos gewejenift. Zn feiner äußeren Erjchei- 
nung dem echten Strauß nicht unähnlich, unterfcheidet er 
fich von diefem doch vor allem durch das Fehlen der koit- 
baren Schwung- und Schwanzfedern, die neuerdings 
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mehr denn je das Entzüden unferer Damenwelt bilden. 
Er lebt mit fünf bis acht Hennen in gejonderten Fa— 
miliengruppen, die ſich nach der Brutzeit oft zu großen 
Herden ſammeln, ohne ji indeſſen allzu weit von ihrem 
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Vampastiger. 

Geburtsort zu entfernen, Seine Nahrung beitebt aus 
Gras, Beeren, Samen und Kerbtieren. Die Nijtzeit 
beginnt im Dezember, und dem männlichen Tier fällt 
Dabei merfwürdigerweife der größere Teil aller Pflichten 
zu. Der Hahn iſt es, der eine Bodenmulde durch Aus- 
füttern mit Gras zum Neſt berrichtet, der die von den “ 
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Hennen gelegten Eier in diefe Mulde fammelt und 
der Sic) dann auch mit rührender Ausdauer volle neun- 
unddreißig Tage hindurch dem Brutgefchäft unterzieht. 
Der Nandu läuft ungemein jchnell, feine Sinne find 
jehr fcharf und feine geiftigen Fähigkeiten keineswegs 
jo gering, als man es gemeinhin von den Strauß— 
vögeln annimmt. Er kommt den menfchlichen An- 
liedlungen ziemlich nahe, läßt aber nie die gebotene 





| — 


Vorſicht außer acht und geht namentlich jedem be— 
rittenen Gaucho ſo frühzeitig und ſo weit als möglich 
aus dem Wege. Zunge Tiere laſſen ſich ohne beſondere 
Schwierigkeiten einfangen, aber man betrachtet es nicht 
als lohnend, fie auf den Eſtancias zu halten und weiter- 
zuzüchten, da die Ausbeute an Federn die aufzu- 
wendenden Mühen und Roften nicht bezahlt machen 
würde, 

Dagegen bildet die Jagd auf den frei lebenden 
. Nandu eine der beliebteiten Vergnügungen des balb- 
blütigen Bampasbewobners. Zn ihrer altbergebrachten 
Form läßt fie fich allerdings nur da betreiben, wo dem 
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Reiter meilenweite Gebiete zur Verfügung ftehen, auf 
denen es keinerlei Einzäunungen, Hürden oder fonftige 
Hindernifjfe gibt. Eine größere Anzahl von Gauchos 
pflegt fic) dann für die Zagdpartie zufammenzutun; 
das gewählte Sagdgebiet wird in möglichft weiten 
Umkreis umftellt, und mit Hilfe der für diefen Sport 
ausgezeichnet drejjierten Hunde wird der Rreis von 
den gegen feinen Mittelpunkt zufprengenden Reitern 
immer enger gezogen. Es ift ein richtiges Reffel- 
treiben, dem oft eine erftaunlich große Anzahl der 
bedauernswerten Tiere 
zum Opfer fällt. Mittels 
Laſſo oder Bolas zu Bo— 
den geworfen, werden Die 
eingefangenen Vögel auf 
ziemlich brutale Weife ge- 
tötet und der größeren 
Federn beraubt, die Jich 
zwar für Schmudzwede 
nur wenig eignen, immer- 
— bin aber als beliebtes Füll- 
RR material für Betten einen 
nicht ganz unlohnenden Handelsartikel abgeben. 

Die noch vor etlihen Zahrzehnten jchier unermeß- 
lihbe Zahl der argentinischen Nandu bat durch Die 
Schonungslofigkeit der Verfolgung und Durch das von 
jung und alt mit Leidenschaft betriebene Ausnehmen 
der Nefter bereits eine gewaltige Verringerung er- 
fahren; die übrigbleibenden Vögel aber wandern 
immer mehr jfüdwärts in die Ebenen von Patagonien 
aus, wo fie zwar ein wejentlich rauberes Klima finden, 
aber von unbarmberzigen Menjchen vorderhband noch 
wenig oder gar nicht beunrubigt werden, Das er- 
wähnte maffenbafte Einfammeln von Nandueiern er- 
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fcheint im übrigen um fo finnlofer, als diefe für Nah- 
rungszwede verwendeten Eier faum einen anderen 
Dorzug aufzuweifen haben als den ihrer allerdings 
recht anfehnlihen Größe. Sie find in friſchem Zu— 
itande für einen wenig verwöhnten Gaumen gerade 
noch genießbar — weiter nichts; für eine Delikatejje 
find fie ficherlich noch von niemand erklärt worden. 
Größere Raubtiere ſind in den Pampas nur |pärlich 
. vertreten, und es gibt unter ihnen feines, das man 





als für den Menfchen hochgradig gefährlich bezeichnen 
fönnte, Wenn der Gaucho dem Buma auch fehr gerne 
den ſtolzen Namen des Löwen gibt, ſo hat der feige, 
Eleinföpfige, mähnen- und bartlofe Gejelle doch in 
Wahrheit ſehr wenig Anjpruch darauf, mit dem Rönig 
der Tiere verglichen zu werden, Denn er befißt nichts 
von der Majeftät feiner Erfcheinung, nichts von feiner 
gewaltigen Kraft und nichts von der Vornehmheit 
feines Charakters. Seine Beute find kleinere, webrloje 
Säugetiere, bejonders Schafe, und da er die üble 
Eigenſchaft bat, nicht nur aus Nahrungsbedürfnis, 
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jondern aub um des Mordens willen zu morden, jo 
fann ein einziges Bumapaar, wenn ihm nicht recht- 





J 
Carpincho. 

zeitig das Handwerk gelegt wird, gewaltigen Schaden 
unter den Herden anrichten. Vor dem Menſchen und 





Zorrino. 


ſelbſt vor dem Hunde ergreift der Puma — auch 
Kuguar oder Silberlöwe genannt — zuerſt immer die 
Flucht, und Beweiſe von Mut gibt er erſt in der 
äußerſten Not. Solche, denen der Zufall einmal Ge— 
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legenheit gegeben hat, Menjchenblut zu koſten, follen 
allerdings angriffsluftig und gefährlich werden; aber 
man bört in Argentinien ſehr jelten von einem ſolchen 
„cebado“, und es gibt unter den Anfiedlern viele, die 
überhaupt nicht an ihr Vorhandenjein glauben, 
Mehr zu fürchten als der Buma ift der — heute 
ſchon äußerft ſeltene — Ziger der Bampas, wenngleich 
auch er mit dem königlichen Tiger Bengalens genau 





Hajenfang mit Neben. 


jo wenig Ähnlichkeit hat wie der GSilberlöwe mit 
feinem afrikaniſchen Namensvetter, Er ift lediglich 
ein Jaguar mit hübſchem, gefledtem Fell und von 
mäßiger Größe, aber von erjtaunlicher Kraft und Ge— 
wandtheit, Er hält fih mit Vorliebe an den Fluß— 
ufern und den Rändern der Lagunen auf. Während 
des Tages rubt er im hohen Grafe, mit dem Eintritt 
der Dunkelheit aber beginnt er feinen Jagdzug, bei 
dem er auch vor dem Angriff auf große Tiere, auf 
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Pferde und junges Hornvieh nicht zurüdichredt. Er 
tötet niemals mehr als ein Stüd Dieb und frigt nicht 


Die „Strede“ einer Hajenjagd. 





öfter als zweimal von derjelben Beute, Oplange er 
den Menſchen nicht kennen gelernt bat, weicht er ihm 
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aus, bei häufigerer Berührung aber verliert er bald 
alle Scheu, und wenn er einmal Menfchenfleifch ge- 
koſtet hat, alfo ein „cebado“ geworden ift, gebt er auch 
ungereizt zum Angriff auf den Menfchen über, 
Namentlich unter den älteren Gauchogenerationen 
— eine gewijje Entartung macht fi nämlich neuer- 
Dings auch bier bemerkbar — gab es nicht wenige, 
die beherzt genug waren, dem Zaguar mit Laſſo und 
Bolas pder gar nur mit dem Meſſer zu Leibe zu geben. 





Gürteltier. 


Dieſe letztgenannte Jagdmethode ſetzte allerdings einen 
außerordentlich hohen Grad von Tollkühnheit und Ge-” 
wandtheit voraus. Der Gaucho umwidelte einfach die 
linte Hand und den linfen Arm mit dem diden wollenen 
Poncho, deſſen dichtes Gewebe felbit den Zähnen und 
Rrallen eines Zaguars für kurze Seit hinlänglichen Wider- 
ſtand entgegenjegen konnte, und während das zum 
Angriff gereizte, auf den Hinterpranten aufgerichtete 
Tier feine Wut an dem fo gefchüßten, ihm entgegen- 
gehaltenen Gliede ausließ, ſchlitzte ihm der Zäger mit 
raſchem Stoße den Bauch auf. Wir bejigen zahlreiche 
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Berichte durchaus glaubwürdiger Reifender, die von 
jolchen mit eigenen Augen geſehenen Bravpurjtüdlein 
erzählen. Heute aber dürften fie bereits zu den aller- 
jeltenften Vorkommniſſen ‚gehören. 

Mas fonft noch an Raubzeug in den Pampas vpr- 
fommt, it für den Menfchen wohl bie und da läftig, 
aber nicht gefährlih. Der ſüdamerikaniſche Fuchs 
unterfcheidet fich von feinem europäifchen Detter weder 
in Geſtalt noch in Lebensgewohnbeiten in irgendwie 
bemertenswerter Weife. Die in zahlreichen Spielarten 
vorfommende kleine Tigerfate, das Frettchen und der 
Fiſchotter bieten in ihren 
fattiam befannten Le— 
bensgewohnbeiten nichts 
befonders Intereſſantes 
dar. Der Mara pder 
PVampashafe, der Car- 
pinchp und der Zorrino 
find Geſchöpfe, die der 
Nähe des gefürchteten 
Menichen viel zu ängjt- 
lih ausweichen, als daß ’ 
man ihnen anders als Der Tinamu, das Rebhuhn 
durch glüdlihen Zufall ber Pampas. 
begegnen follte. Seiner gänzlichen Austottung nahe aber 
ift das Gürteltier, jenes verfümmerte Überbleibfel aus 
ferner Vorzeit. Denn die Ahnen des kleinen, ſchwer— 
fälligen Wefens, das wir heute bei unjerer Annäherung 
ſcheu in feinen Höhlenbau fchlüpfen ſehen, waren das 
fojjile Glyptodon, das ungefähr die Größe eines aus- 
gewachfenen Nashorns erreichte und deſſen dicker 
Rnochenpanzer mit rofettenförmigen Skulpturen ge- 
\hmüdt war, und das Chlamydotherium Humboldti, 
dejjen in der Pampasformation häufig vorkommende 
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Reite immerhin noch die eines Gürteltieres von Tapir- 
größe find, Heute ift der argentinifche Armadill oder 





greife ne Kondor. 
— wie er in der Landesſprache heißt — Tatu eine 


unſcheinbare, harmloſe und recht ſtumpfſinnige Kreatur, 
die unter Ameiſen- und Termitenhaufen in kunſtlos 
gegrabenen Höhlen lebt und ihren Aufenthalt wechſelt, 
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fobald der betreffende Inſektenhaufen ausgenüßt ift. 
Man jagt das Gürteltier, weil fein Fleiſch für einen 
Lederbiffen. gilt, und weil es durch feine Grabarbeit 
den Boden für Reiter unfiher macht. Da fein Fang 
feine befonderen Schwierigleiten hat, und da die über- 
aus langfam wachſenden Zungen ihren zahlreichen 
Feinden wehrlos preisgegeben find, ijt ficherlich der 
Zeitpuntt nicht mehr fern, wo aud der letzte Tatu 
aus den Bampas verfchwunden fein wird, 

Die DBogelwelt der weiten argentinischen Ebenen 
ift erheblich artenreicher als die Säugetierfauna. Ge- 
jagt wird bejonders der Tinamu, das Nebhuhn der 
PBampas. Einen befonderen Schmud der Landichaft 
aber bilden in den lagunenreichen Zeilen der Steppe 
die dort in ungeheuren Mengen auftretenden Fla— 
mingos mit ihrem zartroten Gefieder. An Raubvögeln 
tommen neben verfchiedenen Hleineren Arten am 
bäufigiten vor: der Carancho, ein WUdler mittlerer 
Größe, und der Chimango oder Rondor, ein YUasgeier 
von abftopend häßlichem Ausſehen und. wenig an- 
mutigen Lebensgewohnbeiten. Der lebtere horſtet 
an den Hängen der Anden in Höhen von 3000 bis 
A000 Meter, legt aber auf der Suche nah Beute un- 
geheure Streden zurüd. Er nährt ſich hauptſächlich 
von den Radavern gefallener Tiere und zeigt wenig 
Scheu vor dem Menfchen. 

Giftige Schlangen find in den Pampas felten, und 
nur in den Wäldern an ihrem Rande findet fich zu- 
weilen die Abgottjchlange (Boa constrictor), die bis 
zu 6 Meter lang werden kann. Auch fie ift für 
den Menſchen nicht gefährlihb und nährt fih aus- 
Ihlieglih von Kleinen Säugetieren, Dögeln und Rep- 
tilien. Sie ift jo harmlos, daß man fie in Brafilien 
vielfach) in Speichern und Lagerhäufern zur Vertilgung 
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der Ratten und Mäufe hält. Wenn man fie erlegt, 
geſchieht es niht um ihrer Schädlichkeit willen, fondern 
einzig wegen ihrer Haut, die fich vortrefflich zu Stiefeln 
und SOatteldeden verarbeiten läßt. Don den Indianern 
wird auch ihr Fleisch gegeljen, und ihr Fett ſteht bei 


allen Bampasbewohnern als Heilmittel in hohem An- 


ſehen. 


5 
u 








Genefen. 
Novelle von R. Treuen. 


’ achoͤruck verboten.) 
Ein wonniger Frühlingstag ging zur Neige. 

Frau Herta öffnete das Fenſter und ließ die 
warme Luft herein. „Fühlſt du die friſche Luft?“ 
fragte ſie mit einem leiſen Beben in der Stimme ins 
Zimmer zurück. 

Der junge Offizier, der in einem Seſſel mehr lag 


als ſaß, bewegte bejahend den Kopf. „Herrlich!“ 


murmelte er. „Was für ein Duft aus dem Garten 
kommt! Blühen denn ſo viele Roſen?“ 

„Gewiß. Soll ich dir welche pflücken? Von den 
ganz roten — ja?“ 

„Nein, laß nur! Sch würde fie ja doch nicht ſehen. 
Sp genieße ich ihren Duft, ohne ihr junges Leben 
zu brechen. Man hat Mitleid, wenn man felbit fo 
früh gebrochen wurde,“ Er ftredte die Hände nad 
ihren fchlanten, weißen Fingern aus und drüdte einen 
Ruß darauf, „Mein armes Weib! Weißt du, daß 
es morgen ein Jahr it, feit das Unglüd geſchah?“ 

„Ich weiß es.“ 

„And biſt deſſen noch niht müde geworden?“ 

„Wir tragen beide gleich ſchwer daran.“ 

hr Geſicht war von ihm abgewendet, Start und 
groß ſahen ihre Augen zum Fenſter hinaus. 
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Er hielt noch immer ihre Hände in den feinen. 
„Wie lange ift’s her, daß ich dein liebes Antlitz nicht 
mehr gejehen habe! Deine Augen, dein pracdtoolles 
Haar, dein reizendes Lachen! Alles dahin für immer!“ 

„Der Arzt gibt ja Hoffnung.“ 

„Hoffnung!“ Er lächelte müde, „Davon wollen wir 
lieber nicht fprechen, Aber wenn ich denke, wie alles 
jo ganz anders gelommen ift, als wir gedacht, möchte 
ih laut aufichreien., Was baft du nur heute für ein 
Kleid an? Ich glaube, es zu kennen. Sit es nicht das 
blaue mit den weißen Spiben?“ 

Sie hielt geduldig ftill unter feinen taftenden 
Fingern. „ga, es it das blaue,“ 

„Mein Lieblingstleid! Es fteht Dir beffer wie jedes 
andere. Wenn ich mir dein Weſen zu vergegenwärtigen 
juche, ift es mir immer, als ngüßtejt du noch fchöner 
geworden fein.“ ee 

Ein herber Zug lagerte fih um ihren Mund, „Das 
Leid verſchönt nicht, Crich. Weg du mich jehen fönnteft, 
würdeft du finden, daß ich blaß und ſchmal geworden: 
bin, und vielleicht würdeft du fogar hie und da eine 
häßliche Falte entdeden.“ 

„Nun ſcherzeſt du!“ 

„Mir iſt nicht danach zumute.“ Mit einem — 
ſtrich ſie ſich das üppige Blondhaar aus der Stirn. 
„Ich habe jetzt eine Bitte an dich, ig: ne 

„Welche denn, Liebite?“ * 

„Gib mir eine Stunde Urlaub — nurseine Stunde! 
Ich bin feit Wochen nicht aus dem Haufe gelommen, 

und das bißchen Bewegung im Garten zählt ja nicht 
mit.“ 

„Natürlich, Herzhen! Warum fragft du über- 
haupt?“ 

„Weil du doch allein bift. Soll ich dir das Grammo— 
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phon berzurüden? Ich kann dir die Platten da auf 
das Tiſchchen legen.“ | 

„Dein, danke. Dielleicht fchlafe ih ein wenig. Die 
legte Naht war ohnedies miferabel.“ 

„Wie du willſt, Erih,.“ Sie fügte ihn auf die 
Stirn. „Sch bin bald zurüd,“ fagte fie, ſchon Schirm 
und Handſchuhe zufammenfuchend. Ä 

Gleich darauf fiel die Tür hinter ihr zu. 

Draußen umfing fie der Lärm einer belebten, 
ihlecht gepflafterten Straße. Sie überquerte diejelbe 
haltig, mit flüchtigem Niden einigen Bekannten dantend, 
die der jungen Frau mitleidvoll nachblidten. Zn jedem 
diefer Gelichter fpiegelte jich die Tragit ihres Schidfals. 
Sie hätte bis ans Ende der Welt fliehen mögen, nur 
um nicht immer und ewig an ihr furchtbares Los er- 
innert zu werden. Eine feltfame Nerpofität war feit 
einiger Zeit in ihr, eine Gereiztbeit, die fie nur müh— 
ſam vor dem Kranken daheim verbarg. Geine un- 
gezählten Wünfche, die fie von früh bis jpät in Atem 
hielten, entlodten ihr mand heimlichen Seufzer. Sie 
fühlte, daß etwas in ihr gärte und nach Erlöfung fchrie. 

Smmer rafcher fchritt fie aus. Jetzt lagen Die 
legten Häufer der Stadt hinter ihr, und ein fchmaler 
Fußpfad, der zu einer großen, blumenbefäten Wiefe 
führte, nahm fie auf. An der einen Seite zog ſich ein 
niederer, im Werden begriffener Fichtenwald hin und 
entjandte feinen leifen, abnungspollen Duft. 

Die junge Frau ftreifte die Handihuhe ab und 
machte fich daran, einen Strauß Feldblumen zu pflüden. 
Das würde fie auf andere Gedanten bringen und die 
Nervofität ihres Weſens verjagen. 

Nur wenige Fußgänger famen vorüber, Der Strauß 
in ihrer Hand wuchs immer mehr an. 

Endlich brach fie ihre Befchäftigung ab. Mit einigen 
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langen Halmen band fie die Blumen zufammen und 
wollte dann nach ihrem Schirm greifen, den fie achtlos 
neben fich ins Gras gelegt. 

Er war verfhwunden, 

Als fie, erſchreckt über die peinliche Entdedung, 
aufſah, blidte fie in das fchelmifch lachende Geſicht 
eines Herrn, der das vermißte Gut luftig in der Luft 
ſchwenkte. 

„Eine Warnung, gnädige Frau! Man darf ſein Eigen- 
tum nicht leichtfinnig am Wege liegen lajjen. Gleich iſt 
ein anderer da und rafft es an ſich. Hier — bitte!“ 

Sie bot dem jungen Manne die Hand. „Sind Gie 
auf Beſuch hier, Herr Doktor?“ 

„Auf Befuh? Nein. Sch bin ja fchon feit vier 
Wochen bier am Bezirtsamt angeftellt und habe mich 
gewundert, Sie noch nicht ein einziges Mal getroffen 
zu haben. Gehen Sie jet nah Haufe? Darf ich 
Sie ein Stüdchen begleiten?“ 

Sie nidte, Langfam fchritt fie neben ihm ber. 
„Es iſt feit Wochen der erite Tag, daß ich ins Freie. 
tomme. Sch weiß nicht, ob Sie von dem entfeglichen 
Unglüd, das meinen armen Mann betroffen bat, Rennt- 
nis erhalten haben.“ 

„Don feiner Erblindung? Ja, ich hörte davon. 
Aber doch nicht vollitändig, hoffe ih?“ 

„Vollſtändig auf beiden Augen.“ 

„And wodurch geſchah —“ 

„Durh einen Sturz vom Pferde. Erich begann 
bald nad unferer Derheiratung mit dem Equitations- 
furs, da er zur Artillerie übertreten wollte. Pier 
Wochen nach der Hochzeit jtürzte er, und zwar ſo un- 
glüdlich, daß er dadurch das Augenlicht einbüßte,“ 

„Das ift allerdings furchtbar. Wie erträgt es der 
Herr Oberleutnant?“ 
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Shre Stimme zitterte. „Als er zum Bewußtfein 
des Unglüds gelangte, rafte er wie ein Wahnfinniger 
und fchrie nach feinem Revolver.“ 

„Es wäre vielleiht das Menſchlichſte gewefen, wenn 
man feinem Wunſche willfahrt hätte.“ 

Sie zudte zuſammen. „Das kann nicht Zhr Ernit 
fein, Herr Doktor?“ 

„Do, gnädige Frau. Ein entjetliches Leben wäre 
ihm dadurch erfpart worden — ihm und Ihnen. Oder 
iſt doch noch Hoffnung vorhanden?“ 

„Reine. Die Blindheit ift durch eine heftige Ge- 
hirnerfchütterung hervorgerufen worden und die Aeh- 
baut vollftändig unempfindlid. Erich bat fih nad 
und nach in das Unabänderliche gefunden, und mand- 
mal hofft er ſogar. Er behauptet dann, einen lichten 
Schein zu haben, aber der behandelnde Arzt erklärt 
das für Einbildung und fpriht jede Möglichkeit der 
Heilung ab.“ 

„Wie traurig! — Und Gie, gnädige Frau, wie 
ertragen Sie es?“ 

Sie zudte die Schultern. „Sch wollte, die Men- 
ihen wären weniger teilnahmvoll. Wenn ich nicht 
tagtäglihd meinen Jammer von ihren Lippen hören 
müßte, ic) glaube, ich würde es leichter tragen als fo.“ 

Ein bewundernder Blid des Ooktors glitt an ihrer 
ſchlanken Geftalt hinab. „Es gehört viel Herpismus 
dazu, fein ganzes Lebensglüd lautlos zu begraben.“ 

Sie ſchauerte. „Mir ift es manchmal, als wäre ich 
jelbjt blind und fähe nichts mehr als mein großes 
Unglüd, Wenn mir das jemand prophezeit hätte!“ 

Der junge Zurit fchaute aufmerffam in die vom 
Iheidenden Sonnenlicht blutrot beleuchteten FZichten- 
zweige., „Prophezeit bat es Ihnen allerdings nie- 
mand. Dennoch möchte man beinahe an einen FZinger- 
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jeig des Schidfals denken, wenn man erwägt, mit 
weldhen Schwierigkeiten Sie zu kämpfen hatten, ehe 
Sie heirateten, Erjt der Widerftand Shrer Eltern, 
dann — Gie verzeihen — die leidige Rautionsfrage, 
Man brauchte nicht neugierig zu fein, um zu erfahren, 
daß Zhre Ehe erſt mit Hilfe einiger Verwandter zu- 
ſtande fam. Ihr Herr Gemahl bat es mir einmal 
ſelbſt erzählt. Vielleicht“ — er lächelte unmerklich — 
„war es auch der Neid Zhrer verihmähten Bewun- 
derer, der — — Nein, nein, ſehen Sie mich nicht fo 
itrafend an! Ich habe Ihnen jtets das Beſte gewünfcht, 
was man einem Menſchen nur wünfchen fann, und 
es war gewiß nicht Schadenfreude, was ich bei der 
Nadhriht von Ihrem Unglüd empfand. Sch gäbe 
viel, wenn ich die Macht befäße, ein wenig Licht in 
Ihre Einfamteit zu bringen.“ 

Zum erften Male haftete ihr Blid voll auf feinem 
Geſicht. Doktor Lembach war ihr aus der Zahl ihrer 
Verehrer immer noch der ſympathiſcheſte gewefen, und 
obwohl fie ihn fchließlich gleih den anderen abgetan 
hatte, bewahrte fie ihm doch ein freundliches Gedenken. 
Seine ruhige, überlegene Art wirkte wohltuend auf 
ihre Reizbarkeit. Außerdem war er jehr gebildet, und 
auch ihr Mann hatte feine Unterhaltungsgabe neidlos 
anerkannt. 

„Sie können mir einen Gefallen erweiſen,“ ſagte 
fie ernſthaft. „Wenn Sie das Heim eines Kranken 
nicht abftößt, jo befuchen Sie manchmal meinen Mann, 
Ich bin ja fo froh, wenn er ein bißchen abgelenkt wird.“ 

„Mit taufend Freuden, gnädige Frau! Der Auf- 
trag bedeutet eine Auszeichnung für mid, Ihr Herr 
Gemahl befommt wohl viele Bejuche?“ 

„Gewiß. Meilt find es Rameraden vom Regiment 
aber er iſt nachher immewganz traurig geftimmt. Auch 
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habe ich Angſt, daß er bei einer ſolchen Gelegenheit 
einmal von feiner endgültigen Penfionierung erfährt.“ 

„Er weiß es noch nicht?“ 

„Er it der Meinung, dag man ihn auf Grund 
feiner Süchtigkeit auch noch ein zweites Fahr mit 
Martegebühr beurlaubt habe, Blinde find ja leicht 
zu täufchen.“ Sie reichte Lembach die Hand, „Auf 
Wiederſehen aljo, Here Doktor! Wann werden Sie 
uns das Vergnügen fchenten?“ 

„Morgen ſchon, wenn Sie geftatten, Bitte, ent- 
tihten Sie einjtweilen meinen Gruß!“ 

Sie nidte ihm noch einmal zu und ging dann eilig 
nach ihrer Wohnung. Ganz leife trat fie in das Zimmer, 
in dem Erich fih befand, Er lag in feinem Seſſel 
zurüdgelehnt und fchlief. 

Menn er fchlief, war er glüdlib. Für ihn gab 
es ja keinen Tag, bloß eine ewige Nacht, deren Licht- 
blide die Stunden des Vergeſſens waren, 

Und Sie, die diefe ewige Nacht mit ibm teilte? 
Mar fie nicht noch zehnmal elender? Losgelöft von 
aller Freude ſank ihre Zugend dahin, ungenüßt und 
ungenpjjen. 

Lembach hatte recht mit feinem Vergleich. Man 
hatte ihren brennenden Lebensdurjt in ein Gruft- 
gewölbe eingemauert. Ob man dies ertragen konnte, 
ein ganzes Leben lang ertragen, ohne darüber den 
Deritand zu verlieren? Überall, wohin fie fam, hielt 
man ihr den Spiegel vor, damit fie ihr Unglüd darin 
beijhaue, Warum — warum hatte das Schidjal gerade 
lie ans Kreuz gefchlagen? 

Sie ſchluchzte leiſe auf, 

Zhr Satte erwachte davon. „Schon zurüd?“ fragte 
et, ſich redend. 

„ga, Erih. Und Blumen habe ich gepflüdt, einen 
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ganzen großen Strauß. Es find auch von den roten 
Nelten darunter, die du ſo liebſt.“ 

„Sp warſt du außerhalb der Stadt?“ 

„Ein Stüdhen nur, Dabei habe ih eine Be— 
gegnung gehabt — Doktor Lembad, der chen feit 
vier Wochen hier am Bezirksamt angeftellt iſt. Ich 
foll dir einen Gruß beitellen von ihm und dir jagen, 
daß er morgen kommt.“ 

„Schön. Wußte er ſchon —“ 

„3a.“ 

„Es wird ihm nahe gegangen fein, Er zählte ja 
einit zu deinen glühenditen Anbetern,“ 

Sie lachte nervös, „Es waren ihrer noch mehr, 
wie du dich erinnern wirft.“ 

„za, es war eine anjehnlihe Zahl. Um deinet- 
willen wünfchte ich, daB du ee gewählt ae — 

Gegen fünf Uhr des nachſten Tages kam Ootior 
Lembach. Er entſchuldigte ſich, daß er dieſe ſpäte 
Stunde ausgeſucht, aber ſein Dienſt habe ihn bis vier 
Uhr im Amte feſtgehalten. 

Herta führte ihn in den Garten, wo Oberleutnant 
Tornau in ſeinem Liegeſtuhl lag. Ehe ſie den Fuß 
auf den Kies ſetzte, blieb ſie einen Augenblick zögernd 
ſtehen. 

„Bitte, vermeiden Sie alles, was ihn aufregen 
könnte, Herr ODoktor.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich, gnädige Frau.“ 

Seite an Seite ſchritten ſie auf das Fichtenrondell zu. 

Der Oberleutnant wandte lauſchend den Kopf. 
„Wer ift da?“ 

„Herr Doktor Lembah, Erich.“ 

„Ah, das freut mid! — Fa, ja, als wir uns 
das lebte Mal fpraben — — Es ift fehr oe 
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würdig von Ihnen, nach mir zu feben. Wie gebt es 
Shen?“ 

„Dante — gut. 3b bin feit vier Wochen bier, 
was gleichzeitig eine Beförderung bedeutet, — Gie 
ſehen übrigens recht wohl aus, Herr Oberleutnant.“ 

„Mein braves Frauchen läßt es mir auch an nichts 
fehlen. Sie pflegt meinen armen Leib mit der Auf- 
ppferung einer Märtyrin, — Herta, Rind, ift ein 
Stuhl da für den Heren Doktor?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun, dann biſt du wohl ſo lieb und beſorgſt eine 
kleine Erfriſchung. Herr Lembach wird bei dieſer 
Wärme ein Glas Bier nicht verſchmähen.“ 

„ah möchte nicht, daß die gnädige Frau ſich 
meinetwegen bemüht.“ 

Sie lächelte. „Ich fage, wie Sie vorhin fagten: 
Das ift ſelbſtverſtändlich! — Gleihb bin ih wie- 
der da,“ 

Während fie den Salon durchſchritt, warf fie un- 
willtürlich einen Blid in den Pfeilerjpiegel. Sie war 
fehr bleich heute, und ihre Augen hatten einen felt- 
ſamen, fiebrigen Glanz. 

Mit gefhidter Hand bereitete fie in der Rüche 
eine Anzahl belegter Brötchen, wie ihr Mann ie gern 
ad. Dann befahl fie dem Mädchen, Bier und Bröt- 
hen auf ein Tablett zu ordnen und in den Garten 
zu tragen, Sie ſelbſt ſchritt langſam nad, 

Die beiden Herren unterhielten ſich anſcheinend 
ſehr gut. Herta hörte, als ſie hinzutrat, wie ihr Mann 
eben eine Anekdote des Beſuchers weidlich belachte. 

Sie warf dem Erzähler einen dankbaren Blick zu. 
„Ich ſehe, Sie haben das Talent, meinen Mann auf- 
zuheitern. Er ift felten fo gut gelaunt wie heute.“ 
Sie reichte die Brötchen und faß dann ftill mit ver- 
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ſchlungenen Händen auf der Gartenbank, nur hie 
und da ein Wort mit einſtreuend. 

Als es kühl zu werden begann, verlangte Sornau 
ins Haus, 

„Sie aber bleiben ruhig fißen,“ bemerkte er zu 
Lembach. „Ih [wide mein Frauchen gleih wieder 
heraus, und Sie machen dann wohl zufammen einen 
Spaziergang durch den Garten. Ich weiß nicht, warum 
ih mir einbilde, daß die abendlihe Feuchtigkeit mir 
ſchade. Alſo laffen Sie ſich nicht ftören.“ 

Mit gefurchter Stirn ſah Lembach den beiden nad). 
Mar es nicht ein Verbrechen, daß diejes junge ſchöne 
Weib an einen Mann gefeflelt war, der ihre blühende 
Schönheit nicht genießen konnte und ihr felbit alle 
Lebensfreude entzog? War es nicht eine ganz un- 
berechtigte Graufamleit des Scidjals, daß immer 
eines das Opfer des anderen fein mußte? | 

Herta kam zurüd, „Mein Mann befteht darauf, 
daß ich Shnen unferen Garten, an dem übrigens gar 
nichts Befonderes zu fehen ült, zeige,“ fagte fie haſtig. 
„Er bat zuweilen fo findifche Einfälle,“ 

„Slüdlihe Einfälle, gnädige Frau, Noch habe ich 
von Zhrer liebenswürdigen Gefellfchaft jehr wenig ge- 
habt. Sie waren fo Still vorhin. Da fchlage ich es deſto 
höher an, nun mit Zhnen plaudern zu dürfen. Wir 
wollen alfo zunächſt die Rofenbäumchen bejichtigen.“ 

Gefällig bog fie in einen der Seitenwege ein und 
nannte ihm die Namen der verfchiedenen Arten. „Mein 
Mann bat fie alle jelbit gepflanzt. Und nun, da fie 
erblüht find, fieht er fie nicht mehr!“ 

Lembach nidte bedauernd. „Ein Baradies, in dem 
das Glüd fehlt. Zhre Äußerung erinnert mich übrigens 
an eine Frage, die Ihr Herr Gemahl an mid ftellte, 
als Sie einen Augenblid abwejend waren.“ 
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Er blidte fie [harf an. „Ob Sie noch immer ſo 
Ihön wären, fragte er mich.“ 

Eine dunkle Welle flutete über ihre Wangen. „Es 
ist fein größter Schmerz, daß er mich nicht fehen 
kann.“ 

„Es gibt einen noch größeren: ſehen und nicht 
beſitzen dürfen, das Bewußtſein haben, daß gerade 
das, was des köſtlichſten Glückes wert wäre, freudlos 
am Wege verblüht. Dieſe Roſe zum Beiſpiel wird 
bis morgen entblättert ſein. Heute aber kann ſie noch 
Wonne ſpenden, wenn fie einem ſehnſüchtig Ver— 
langenden von lieber Hand geſchenkt wird.“ 

Sie lächelte. „Wenn dies alles iſt — ein ſolcher 
Wunſch ſoll Ihnen erfüllt werden.“ 

„Es iſt vielleicht nicht alles. Die kleinen Wünſche 
ſpricht man aus, die großen verſchweigt man. Hier 
haben Sie mein Meſſer, gnädige Frau. Achten Sie 
auf die Dornen — bitte! Eine beſcheidene Freund- 
lichkeit bin ich möglicherweife wert, ein blutiges Opfer 
nicht,“ 

Sie fchnitt die Rofe vom Stengel und reichte fie 
ihm, „Hoffentlid welkt fie nicht allzu fchnell.“ 

„Das iſt dann ihre eigene Schuld, Warum bat 
fie mich nit früher gerufen?“ 

Der Ton feiner Stimme madte fie beben, Gie 
ſchlug rafch ein anderes Thema an, „Wie haben Gie 
meinen Mann gefunden? Nicht wahr, er ift körperlich 
recht wohl?“ 

„Körperlich fchon, aber fonit —! Sind Gie wirt- 
lich entſchloſſen, dieſes Martyrium bis an Zhr Lebens- 
ende zu tragen?“ 

Überrafht hob fie die Lider. „Das ift doch felbit- 
veritändlich,“ 
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„Selbitverjtändlih — und auch wieder nicht. Ge- 
ftatten Sie mir, das auszufprechen, was ich denke?“ 

„Es wird ja etwas fein, das ich anhören kann.“ 

„Unbedingt, Hat Tornau Zhnen nie den Antrag 
gejtellt, Sie freizugeben?“ 

Sie fchüttelte den Ropf, „Welche Zdee! Sn feiner 
gegenwärtigen Lage bin ich ihm ja unentbehrlich,“ 

„Kein Menfch ift unentbehrlih. Es kann ihm doch 
kein Geheimnis fein, daß fein Unglüd als drüdende Laſt 
auf Zhrer Zugend liegt. Sie müffen ja erftiden dar- 
unter,“ 

„Dafür kann Erih nicht verantwortlih gemacht 
werden. Er verunglüdte im Dienft.“ 

„Gewiß, aber — Gie verzeihen meine Aufrichtig- 
feit — wenn er felbjt empfindet, muß er fich fagen, 
daß er fein Recht hat, Sie um Ihr ganzes Lebens- 
glüd zu betrügen, weil er felbit darum betrogen wurde.“ 

Herta riß heftig an einem Zweig, auf dem ein 
Heiner grüner Käfer ſaß. „Sch weiß nicht, ob Erich 
diefer Gedanke je gekommen iſt. Man läßt es einen. 
Kranken nicht merten, daß man durch ihn in Mitlei- 
denjchaft gezogen wird.“ 

„And Sie find ficher, daß Zhnen dies immer ge- 
lingen, daß Ihre Kraft nie verjagen wird?“ 

Shre Lippen zitterten. „Sch hoffe, daß es mir 
gelingen wird. Meine Pflibt hält mich unwider- 
ruflich feit, und zwar nicht nur die Pfliht. Wir haben 
aus Liebe geheiratet, und die Tragik unferes Schid- 
ſals hat in mir diefe Liebe nicht zu töten vermocht.“ 

Lembach lächelte. „Das wäre auch fehr traurig, 
gnädige Frau. Zmmerbin ift es nicht wegzuleugnen, 
daß unjer Gefühl eine Wandlung durchmacht, fobald 
der oder die DBetreffende durch einen unglüdlichen 
Zufall eine Ginnestätigfeit einbüßt, die zum DBoll- 
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begriff ‚Menfch‘ unerläglih iſt. Sp ift eine leiden- 
Ichaftlihe Zuneigung zu einem Irren, Blinden oder 
Stummen einfach ausgefchloffen. Die Gleichwertig- 
feit fehlt. Cs iſt das Abhängigkeitsperhältnis, das 
diefen Umfhwung bedingt, ein logiſch volltommen 
begründeter Umjchwung, der nie als Vorwurf gelten 
kann. Deshalb wird jedermann die treue Pflegerin‘ 
begreifen und bewundern, aber das Weib bedauern, 
Das Dabei feelisch und körperlich zugrunde geht.“ 

Sie drüdte ihr Geficht tief in den Kelch einer 
dunkelroten Roſe. „Vielleicht irren Sie. Pflihtgefühl 
madt ſtark. Und follte es wirklich einmal verfagen, 
dann iſt man längjt an jenem Punkte der Zeilnahm- 
Iofigfeit angelangt, wo der Schmerz ſchweigt und die 
Stumpfheit beginnt. Auch der fiebernde Lebensnerv 
läßt fich töten — muß fich töten laffen.“ 

„Muß?“ Er hatte fich Herabgebeugt und fah ihr mit 
flimmerndem Blick von unten ber in die Augen. 

Eine jähe Bangigkeit ſchnürte ihr die Bruft zu- 
fammen, Mit einem Rud ließ fie den Zweig zurüd- 
Ichnellen, daß ein ganzer Blütenregen zur Erde nieder- 
ging. 

„Wir haben den Garten gejehen, Herr Doktor, 
Ich möchte jebt ins Haus, Es wird kühl.“ 

Schweigend fchritten fie über den unter ihren Füßen 
fnirichenden Ries, 

Da drang plößlich durch das geöffnete Zenfter ein 
Kreifchen, wie wenn eine Nadel über eine Stahlplatte 
fährt, Gleich darauf aber ging es in ein von kraft- 
voller Männerjtimme gejungenes Lied über, 

Es muß ein Wunderbares fein . 
Ums Lieben zweier Seelen — 

„Das Grammophon!“ murmelte Herta zufammen- 

zuckend. 
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Sie wollte ins Zimmer treten, doch Lembad hielt 
fie zurüd, 

„Einen Augenblid, gnädige Frau. Es klingt bier 
jo ſchön!“ 

Eine hypnotiſche Macht ging von ihm aus, Die 
fie bannte und zum Gehorfam zwang, Schweratmend, 
mit gefentten Lidern ftand fie ftill. 

Dom erften Ruß bis in den Tod 
Sich nur von Liebe ſagen — 

Als das Lied verklungen war, fprach keines von 
ihnen ein Wort. 

Stumm fcritten fie über die Schwelle. 

Zweimal hatte Doktor Lembach feinen Beſuch zu 
wiederholen verfucht, und jedesmal war er von dem 
Mädchen unter einem Dorwand abgewiejen worden, 

Herta hatte es jo angeordnet, Sie fürdtete ſich 
vor Lembachs Reden, denen ein ſchwüler, unfichtbarer 
Gifthauch anbaftete. Und doch entbehrte fie ihn. 
Neben feiner Gewandtbeit, feinem weltmännifchen 
Wefen war die Unbeholfenheit ihres Gatten erjchredend 
zutage getreten, und fie hatte ſich gejhämt, als Lem— 
bad) einmal zugefprungen war, das Glas aufzufangen, . 
das auf ein Haar den unjicher taftenden Fingern ent- 
glitten wäre, 

Das Gebrechen drüdte Tornau den Stempel eines 
unmündigen Rindes auf. Zn diefer Beziehung hatte 
der Doktor recht. Ein Menſch, der das Unglüd gehabt, 
fein Augenlicht einzubüßen, war nur mehr ein halber 
Menſch. Es war nur ein halbes Geben und Empfangen 
in der Zärtlichkeit zweier Gejchöpfe, von denen das 
eine die ewige Naht vor Augen hatte, während das 
andere fehnjühtig dem Licht zuftrebte. 

Erich hatte Lembach gefragt, ob fie noch ſchön fei, 
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Die ganze furchtbare Sronie eines geftörten Liebes- 
lebens lag darin enthalten. Sie konnte ihr Geſicht 
verunftalten, konnte alt und häßlich werden, ohne daß 
er es merkte. Und fie konnte fchön fein wie ein Früh— 
lingstag, ohne daß es ihm gegönnt war, ſich daran 
zu ergößen, Für ihn war ja alles zum Schatten ge- 
worden, das Schöne wie das Häßliche. 

Ja, fie würde zugrunde gehen an diefem nie enden- 
den Zwielpalt von Verlangen und Erfüllung. Aber 
lagen wenigftens follte es ihr niemand mehr. Deshalb 
hatte fie Lembach aus ihrem Haufe verbannt. Er 
würde nicht wiedertommen nad) der zweimaligen Ab- 
weifung, denn er war viel zu flug, um nicht den wahren 
Grund zu ahnen. 

Sie ſtand am Fenſter und wiſchte mechaniſch mit 
der Handflähe die Negentropfen von den Scheiben 
und freute fich beinahe über das findifhe Spiel. Alle 
Rojen hatten heute die Köpfchen geſenkt unter der 
niederbraujenden Himmelslaft. Wie in Tränen ge- 
badete Mädchengefichter erjchienen fie der jungen 
Frau. 

Dieje langen Nachmittage, wenn man nicht ins 
Freie konnte, waren entſetzlich. 

Über eine Stunde hatte fie ihrem Manne vor- 
gelefen, dann hatten fie geplaudert, und jebt kam 
wieder die große Müdigkeit über fie, die fie feit einiger 
Zeit fo oft befiel, 

Da Hopfte es. Ihr Herzichlag ſetzte aus, während 
fie „herein“ rief. 

Lembach trat ein und blieb mit einer Po 
Derbeugung lächelnd an der Zür ftehen. 

„Störe ih?“ fragte er, 

Mit einem verlegenen Lächeln ſchritt fie ihm ent- 
gegen, „Nein, Herr Doktor. Es iſt fehr liebens- 
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würdig, daß Sie es uns nicht nachtragen, ſchon zivei- 
mal den Weg umſonſt gemacht zu haben.“ | 

Er las die Lüge von ihren brennenden Wangen ab. 
„Das heißt, Sie haben mir fo viel Kühnheit nicht 
zugetraut, gnädige Frau? Ga, es gibt Menjchen, die 
ih nicht abweijen lafjen.“ 

Tornau miſchte ih lahend in die etwas ſpitze 
Begrüßung. „Aber, lieber Doktor, Sie werden doch 
nicht glauben, daß man Sie abſichtlich nicht eingelaſſen 
hat. Dielleicht fchlief ich gerade, als Sie famen. Herta 
ist in diefem Punkte bejonders rückſichtsvoll.“ 

„Bitte, es bedarf gar keiner Entjhuldigung. — 
Was Jagen Sie zu diefem Wetter? Scheußlich — 
was?“ 

„Für mid ift das ziemlich gleich. Sch fehe ja 
weder die Sonne noch den Regen, und das Klatſchen 
der Regentropfen höre ich ganz gerne, Es wirkt wie 
Muſik.“ 

„Sie lieben die Muſik ſehr?“ 

„Unendlich. Wenn ich bei Stimmung bin, phan⸗ 
taſiere ich gern auf dem Flügel. Aber es iſt doch 
nichts Rechtes, wenn man nicht auch nach Noten ſpielen 
kann. So begnüge ich mich lieber mit dem Grammo— 
phon. Es ift ein gutes Inſtrument. Nun, Sie haben 
ja neulih eine Brobe davon gehört.“ 

Lembachs Blick ſchweifte zu Herta hinüber, die an- 
ſcheinend teilnahmlos ihren Bla am Fenſter wieder 
eingenommen hatte, 

„ga, es war in der Tat fehr ſchön. Sie hatten 
aber auch ein herrliches Stüd gewählt.“ 

„Soll ih es Zhnen nochmals fpielen lafjen?“ 

Mit zwei Schritten ftand Herta neben ihrem Gatten. 
„Die Platte ift mir geftern aus der Hand gefallen und 
zerbrochen,“ 


122 Genefen. s 





„Die ſchade! Wir müffen fie gleich nachbeitellen. 
Wenn Sie das nächſte Mal tommen, lieder Doktor, ift 
die Lüde ſchon wieder ausgefüllt. — Vielleicht möchteft 
du dem Herrn Doktor auf dem Flügel etwas zum 
beiten geben, Herta?“ | 

Sie fchüttelte den Kopf. „Du weißt doch, daß 
ih vor Fremden nie fpiele,“ fagte fie ungewöhnlich 
ſcharf. „Aber Herr Lembach wird gewiß fo freundlich 
fein, mit dir eine Partie Whift zu machen.“ 

„Sehr gern, doch —“ 

„Mein Mann bat eigene Rarten dafür, Sie müſſen 
aufpaffen, Herr Doktor. Wenn ich mit ihm fpiele, 
gewinnt er immer.“ 

Als fie die Rarten gebracht und den Tiſch vor den 
Zehnituhl gefchoben, ging fie aus dem Zimmer. Gie 
wollte die Unterhaltung der beiden nicht ftören, 

Don Zeit zu Zeit drang ein Austuf oder ein Lachen 
an ihr Ohr. Draußen im Garten fang der Regen 
feine eintönige Weife unermüdlich fort. 

Nach einer Stunde erhob fih Lembach. 

Nun mußte fie doch hinein, um ſich zu verabfchieden. 

Der Oberleutnant, der durch die Anwefenheit des 
Beſuches in frohe Laune gelommen war, wintte Herta 
zu fih heran. „Herr Doktor Lembach. ift ein Engel, 
Eben hat er mir verfprochen, zweimal in der Woche 
eine Stunde mir zu opfern.“ 

„Warſt du da nicht ein bißchen anſpruchsvoll?“ 

Lembach lächelte. „Wenn jemand von uns beiden 
anſpruchsvoll iſt, fo bin ic) es, gnädige Frau, denn ic) 
felbit babe das Anerbieten gemadt. Sollte aber mein 
häufiges Erfcheinen Zhnen unangenehm fein, jo ſehe 
ih ‚natürlich davon ab,“ 

„Es ift mir durchaus nicht unangenehm.“ 

Er griff nad) feinem Hut. „Ah, bier nebenan ift 
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der Klügel,“ bemerkte er in die offengebliebene Tür 
zum Nebenzimmer tretend, „Darf man einmal pro— 
bieren?“ 

„Bitte!“ Mit innerem Widerftreben fchritt fie ihm 
voran und dffnete den Dedel des Rlaviers, 

Zembad griff einige Altorde, „Wirklich fehr Hang- 
voll,“ fagte er. Und leijer fügte er hinzu: „Warum 
eigentli haben Sie mich fhon zweimal abweijen 
lafjen, gnädige Frau?“ 

Sie fhaute über ihn weg. „Erich hat Zhnen ja 
ſchon darauf geantwortet, Herr Doktor.“ 

„Diefe Antwort genügt mir nit. Sc habe näm- 
lih“ — er lächelte bedeutfam — „den Eleinen Umweg 
niht gefheut, und da habe ih Sie beide Male mit 
Fhrem Heren Gemahl plaudernd im Garten fiten 
jeben.“ | 

Ein glühbendes Rot ſchoß in ihre Wangen, „Wenn 
es fo iſt, wundert es mich doppelt, daß Sie noch ein 
drittes Mal den Berſuch unternommen haben.“ 

„Ich fagte mir, daß Sie es nicht für nötig finden 
würden, dem Mädchen noch.weitere Weifung zu er- 
teilen, da Sie mit meinem perjönlichen Taktgefühl 
rechneten.“ 

„Warum enttäuschen Sie mich?“ 

„Weil ih wilfen wollte, wodurch ich meine Ver— 
bannung verfchuldet. Habe ich irgend etwas gejagt?“ 

„Sie haben nichts gejagt,“ 

„Nun, dann ift auch die Strafe unverdient. Ich 
bin auf Shren ausdrüdlihen Wunſch gelommen und 
werde ſchon nah dem eriten Male wieder verbannt, 
Das iſt graufam und ungerecht. Dennoch bin ich 
bereit, unter einem glaubhaften Vorwand abzufagen 
und nie wiederzulommen, wenn Gie es befehlen.“ 

In ihrem Geſicht kam und fchwand die Farbe. 
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„Das würde meinen Mann fehr fcehmerzen,“ jagte fie 
ausweichend. 

„Und Gie, gnädige Frau?“ 

„Ichꝰ?“ | 

„zawohl — Sie! Wenn ich wiedertommen foll, 
muß ich wilfen, ob nicht jemand im Haufe ift, dem 
meine Anweſenheit Bein verurſacht.“ 

Sie lädelte frampfhaft. „Don Bein kann gar 
feine Rede fein. Und wenn es Gie nicht felbit ein 
großes Opfer koftet —“ 

„Das genügt. Ich dankte Ihnen, gnädige Frau.“ — 

Als er fort war, ließ fie mechanisch die Finger 
über die Taſten gleiten, die er fveben berührt. Sie 
erihienen ihr heiß, als wäre eine Glutwelle über 
lie weggebrauft. Raſch fchlug fie den Dedel zu und 
ging ins Wohnzimmer zurüd, 

An der Zür blieb fie ftehen und betrachtete mit 
auf der Bruſt verfhräntten Armen ihren Gatten, 
defjen erlofchener Blid fie juchte. Ein ſeltſames Lächeln 
hufchte über ihr Gefiht, und ohne die Augen von ihm 
zu wenden, begann jie ihr Haar aufzulöfen, dieſes 
lange, prachtvolle Haar, das ihr bis auf die Hüften 
berabfiel. Sie wußte, daß fie niemals ſchöner war als 
in ihrem natürliden Schmud. 

Und der, für den fie fich fo fcehmüdte, ſaß dort in 
feinem Lehnſtuhl und ſah nichts von diefer Schönheit, 
nad der ein anderer bereits verlangend die Arme 
ausftredte! Warum riß er fie nicht an fi in flammen- 
der Eiferfuht, warum verteidigte er fie nicht gegen 
die fengenden Blide jenes anderen? 

Ach, er war ja blind! 

Zn rafender Wut padte fie einen Leuchter und 
Ichleuderte ihn gegen das Spiegelglas, daß es mit 
Krachen zerſprang. 
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Erichroden fuhr der Oberleutnant in die Höbe, 
„Am Gottes willen, was war das?“ | 
Sie lachte ſchrill. „Ich habe mich ein bißchen zu 
genau im Spiegel begudt, und das hat ihn verdrofjen. 
Derzeihb den Lärm!“ 

Regelmäßig zweimal in der Woche fanden nun 
die Whiftpartien ftatt. War das Wetter fchön, jaß 
man im Garten. 

Der Oberleutnant hatte es durchgeſetzt, daß auch 
Herta fihb am Spiel beteiligte, und ihr dadurch Die 
Möglichkeit, fih während Lembahs Anweſenheit zu- 
rüdzuzieben, ein für allemal abgefchnitten. So faßen 
fie Seite an Seite — Doktor Lembah und fie. Shre 
Hände berührten fich zuweilen im Eifer des Spieles. 
Dann zitterte fie und wurde dunkelrot, während er 
mit einem Lächeln, das den vorempfundenen Sieg 
vertündete, ihre Erregtheit beantwortete, 

Und ihnen gegenüber, einen Ausdrud zufriedenen 
Mohlbehagens in den Bügen, faß der Blinde und 
freute fih über diefe „Preieinigkeit“, die ihm den 
endlofen Tag jo angenehm verkürzen half. 

Etwas wie Haß gegen den Unglüdlichen, deſſen 
Hilflofigkeit der eines Rindes glich, ftieg in der jungen 
Frau empor, Es fiel ihr ein, daß man es feinerzeit 
allgemein für unbegreiflich erklärte, daß fie Lembachs 
Merbung nicht ermutigte, Die Mädchen hatten den 
bübfchen, geijtvollen Mann wie Tauben umflattert, 
ihn mit allerlei Rünften zu feſſeln verfucht, ohne daß 
er für eine von ihnen ein wärmeres Gefühl an den 
Sag legte. Sie aber hatte er geliebt. Und nun trat 
er zum zweiten Male in ihr Leben, Liht und Finfter- 
nis zugleich in dasfelbe tragend. Ein Zauber ging 
von ihm aus, dem fie fich nicht zu entziehen vermochte, 
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fo fehr fie fih auch fträubte, Sie zitterte vor feinem 
Rommen und zitterte, daß er abjagen könne. Eine 
nervöfe Heiterkeit lag über ihrem Wejen, wenn fie 
mit ihm redete, Sie fühlte, daß fie die Brüde zwifchen 
ihm und ihr abbrechen müjje, wenn es nicht zu fpät 
fein follte. Aber fein zwingender Blid brachte das 
Mort auf ihren Lippen immer wieder zum Er— 
ſtarren. 

Als fie eines Nachmittags die Karten zufammen- 
warfen, wandte Lembach fih an Tornau: „Eine Frage, 
Herr Oberleutnant. Sch made übermorgen mit Be- 
tannten einen 8leinen Gefellichaftsausflug, Würden 
Sie Ihrer Frau Gemahlin gejtatten, daran teilzu- 
nehmen?“ 

„Das ift doch ſelbſtverſtändlich. Ich bin ja froh, 
wenn fie auch einmal unter Menſchen kommt. Nehmen 
Sie ſich meines armen Frauchens nur ein wenig an!“ 

Hertas Wangen glühten. Sie wollte Einſpruch 
erheben, befann fich aber eines anderen, Der Aus- 
flug konnte ihr ja endlich Gelegenheit geben, offen 
mit Lembah zu fprechen, ihn zu bitten, daß er feine 
Beziehungen zu ihrem Haufe abbrecde, 

Diesmal war fie feit entſchloſſen dazu. 

Als fie zur beftimmten Seit auf dem Bahnhof er- 
Ihien, war nur Lembad anweſend. 

„Die Geſellſchaft ift ſchon vorausgefahren,“ be- 
richtete er mit verbindlihem Lächeln. „Es ift Zhnen 
doch nicht unangenehm, gnädige Frau?“ 

Sie ſchaute ihn zweifelnd an. „Sch finde es, auf- 
tichtig gejagt, recht fonderbar, Haben Shre Bekannten 
Sie denn nicht von diefer Änderung verftändigt?“ 

„DO doch, aber erft im lebten Augenblick. Ich 
hätte einen Dauerlauf machen müfjen, um Sie noch 
unterrichten zu können, und Gie hätten fid ganz un- 
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nötig abgehajtet., Wir haben ja bloß zehn Minuten 
zu fahren, gnädige Frau. Ich hoffe —“ 

Er ließ den Sab unvollendet. 

Mit einem unbehaglihen Gefühl, das fich Deutlich 
auf ihrem Geſicht ausprägte, ftieg Herta in den Wagen, 
und erſt, als fie fich überzeugt, dag er mit Fahrgäjten 
reich beſetzt war, ließ ihre Verſtimmung nad. 

Lembach bemerkte es ſofort. „Mindeftens dreißig 
gegen einen, gnädige Frau. Sind Sie nun beruhigt?“ 

Sie fhlug die Augen nieder. 

Die kleine Station, an der fie ausfteigen wollten, 
war bald erreicht. Ein köſtlicher Wald zog fih zu 
beiden Seiten des fhmalen Fußpfades hin und über- 


ſtreute diefen mit feinem kühlenden Schatten. 


Lembach nahm Herta den Mantel ab, „Nun heißt 
es, kräftig ausfchreiten, gnädige Frau, dann haben 
wir die anderen bald eingeholt, Der Weg da hinauf 
zur Spnnenhütte ift wundervoll, Rennen Sie ihn?“ 

„Nein. Aber ich meine fait, man hätte uns bier 
erwarten können,“ 

„Auf der heißen Station? Nein, gnädige Frau, 
eine folhe SBumutung darf man bei achtundzwanzig 
Grad Wärme nicht ftellen. Geben Sie, dort oben 
liegt die Reſtauration. Es ift gar nicht weit.“ 

Sie wußte nicht recht, was fie erwidern follte, 
Eine dunkle Ahnung beihlich fie, die ihr plößlich alles 
Blut in die Schläfen jagte. Aber fie konnte ſich täufchen. 
War dies der Fall, dann machte fie fih nur lächerlich 
vor Lembach. Ihr Herz pochte in ungeftümen Schlägen. 
Mit gejentten Lidern fchritt fie Schweigend neben ihm 
weiter und ftarıte auf die goldenen Reflere, die das 
Sonnenliht auf den braunen Waldboden zeichnete, 

Lembach plauderte unaufhörlich. Er fchien eine 
Menge Neuigkeiten gefammelt zu haben in den letzten 
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Tagen. Mit ganz unmotivierter Wichtigkeit erzählte er fie. 
Faſt lautlos glitten die beiden zwilchen den Stämmen 
dahin, Herta merkte wohl, daß ihn troß feiner über- 
jprudelnden Lebhaftigkeit ganz andere Gedanken be- 
feelten als das nidhtige Geſchwätz. Aber er wagte 
ausnahmsweiſe nicht die leijeite Anfpielung, an die 
fie die von ihr geplante Auseinanderfegung hätte an- 
fnüpfen können. 

Allmählih wich das bedrüdende Furchtgefühl von 
ihr. Die träumerijhe Waldjtimmung blieb nicht ohne 
Eindrud auf ihr Gemüt, und langfam begann fie auf- 
zutauen. In ihr verängftigtes Gefiht kehrte das 
Lächeln zurüd, ihre Augen wurden groß und ftrahlend. 
Ze näher man dem ZSiele fam, defto freier wurde ihr 
Blid. Die erſt ftodende Ronverfation geriet in Zluß, 
und bald Hang fogar bie und da ein fröhlihes Laden 
durch die Stille. 

Lembach konnte fih kaum fatt fehen an feiner 
: Begleiterin. „Sie haben heute Zhre Mädchenaugen 
wieder,“ fagte er. „Sc zweifelte ſchon, ob Sie über- 
haupt noch laden könnten, und nun können Gie es 
wirklich. Wie mich das freut!“ 

Gie waren auf der Terraſſe des Reftaurants an- 
gelangt und gingen die Reiben der vollbefeßten Tiſche 
durch. 

Herta fhaute fragend zu Lembah auf. „Nun?“ 

Er blieb ſtehen. „Sie find nicht da,“ erklärte er 
achjelzudend. 

„Richt da?“ Bleich vor Schreden ftieß fie die 
Morte hervor, „Haben Sie nicht gejagt, daß wir hier 
mit der Gefellihaft zufammentreffen würden?“ 
„Das babe ich allerdings gefagt. Aber" — er 
beugte fich herab und blidte ihre mit feinem unwider- 
ſtehlichen Lächeln tief in die entjeßten Augen — „id 
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glaube, wir bedürfen ihrer nicht. Ihren Vorwurf er- 
trage ich gern, denn ich habe dafür die Freude genofien, 
Gie heiter zu fehen, und in gewiljem Sinne habe ich 
mein Derjprehen auch gehalten. Die Gejellichaft, 
der ih Sie zuführen wollte, ift die Sonne, Die 
Natur, die Freiheit. Sie haben fih wohl befun- 
den in diefer Gefellfchaft, und das macht mich glüd- 
ih. Ich denke, wir vermeiden jedes Aufſehen. 
Der brave Knappe da, der uns ſchon fo ver- 
beißungspoll mit feiner Serviette ummedelt, wird 
mir mit Vergnügen Handfchellen anlegen, wenn Gie 
es befeblen. Was darf ich Ihnen beftellen, gnädige 
Frau?“ | 

Etwas Unverftändliches murmelnd, ließ fie ſich auf 
dem Seſſel, den er ihr mit bittender Gebärde zufchob, 
nieder. Ihr Geſicht glühte. 

Als der Kellner ſich mit dem Auftrag entfernt, 
neigte ſich Lembach flüſternd über den Tiſch. „Zürnen 
Sie mir, gnädige Frau?“ 

„Sie fragen noch?“ 

„Ich frage, weil ich es nicht glauben kann, daß 
die Augen, die mich eben noch ſo freundlich angelacht, 
mir ernſtlich böſe ſein können.“ 

Shre Bruſt hob und ſenkte ſich ſtürmiſch. „Sie 
werden dieſe Erfahrung machen. Don heute ab ver- 
biete ih Zhnen mein Haus.“ 

„Am diefes kleinen Dorfalles willen?“ 

„Nein, nicht allein deswegen, jondern —“ 

„aitte, ſprechen Gie, gnädige Frau!“ 

„Nun denn, Ihre häufigen Beſuche bedeuten eine 
Gefahr für den Frieden meines Heims. Sie wiljen 
es, und dies hätte genügen follen, Sie ſchon längit 
zum $Fernbleiben zu veranlajfen.“ 

Um Lembahs Lippen fpielte ein feines en 
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„Es ift der größte Stolz eines Mannes, wenn er für 
eine Frau Gefahr bedeutet.“ 

„Und die Konſequenzen?“ 

„Die Konſequenzen? Ich verſtehe nicht recht, was 
Sie meinen. Ihre Ehe iſt ein hoffnungsloſer Fall. 
Als Kenner der Frauen, für den man mich großmütig 
hält, ſage ih es Shnen auf den Kopf zu, daß Sie 
unglüdlich find, ja unglüdlich fein müffen! Was nüst 
der leuchtende Blid der Liebe, wenn er keine Er- 
widerung findet? Der Triumph des Weibes befteht 
ja darin, ſchön zu fein für den Mann, den es liebt, 
und dieje herrliche Aufgabe ift Shnen für immer ge- 
nommen. Sie können einen ganzen Frühling auf das 
Grab eines geliebten Toten pflanzen, es bleibt des- 
halb doch nur ein Grab. Das ift der Unterfchied 
zwilhen Pietät und Liebe, Man kann das eine be- 
wahren, ohne das andere aufzugeben, Ihr Herz joll 
Deswegen nicht einfam verblühen.“ 

„And das Recht hierzu?“ 

„Es ift unſer Lebensrecht, gnädige Frau, das Recht 
des Menfchen, der weiß, daß er nur einmal jung ift 
und daher auch nur einmal glüdlih fein kann. Sie 
haben mit vorhin ein Geftändnis gemacht und haben 
mir damit etwas gefchentt, das ich nicht um viel Gold 
vertaufchen möchte: das Belcnninis Zhrer Sym- 
pathie. Meine Anwefenbeit quält Sie, weil zwiſchen 
uns die häßliche Verftellung einherſchreitet mit ihrer 
höhniſchen Maske und ihrem unnatürlichen Gebaren, 
Sn dem Augenblid, we man fich darüber klar wird, 
daß man einander gut ift, fällt dieſe Laſt von einem 
ab, und man wird ein freier, fröhliher Menih. Wir 
werden uns fortan ganz anders gegenübertreten wie 
bisher. Ein Blid, ein Händedrud, ein Wort, defien 
Sinn nur wir beide kennen, werden die geflügelten 
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Boten unſerer Empfindung fein. Und“ — wieder 
lächelte er — „Sie ſelbſt fagten es mir ja am erjten 
Sage meines Rommens: Blinde find leicht zu täujchen. 
Erinnern Gie ſich?“ 

Shre Brauen furdten fih. „Das war nicht in 
dieſem Sinne gedacht.“ 

„Ich weiß es. Uber es paßt auf unjere Lage.“ 

„And wie — wie denken Sie es ſich —“ 

„Anfer Verhältnis zueinander?“ 

Sie nidte nur. 

„Wie ich bereits fagte: eine köftliche feelifche Über- 
einftimmung. Ich möchte, daß mein Glück auch das 
Shre würde, und wünſche nur das Beſte für Sie. — 
Zürnen Sie mir noch immer?“ 

’ Er hielt ihr flehend die Rechte entgegen, und fie 

blidte gepeinigt auf die fchlanke, weiße Männerhand, 
deren Lieblofung fie zu fühlen vermeinte, ohne da 
diefelbe fie berührte. 

Das Erfcheinen des Rellners enthob fie der Ent- 
Iheidung. Schweigend nahm fie einige Bilfen. 

Auch Lembach fchwieg und horchte nah dem 
Orcefter bin, das fpeben die Tannhäuſerouvertüre zu 
Gehör brachte. Don Zeit zu Zeit warf er einen 
forihenden Blid auf feine ftumme Nachbarin, 

Herta hatte, nachdem fie gegeſſen, die während des 
Aufitiegs gepflüdten Blumen vom Stuhl genommen 
und band fie zu einem Strauß. Sie achtete nicht 
darauf, als Lembah nah einer Weile den Rellner 
heranwintte und mit gedämpfter Stimme einen Befehl 
erteilte, Erſt als diejer mit einem Eisktübel, aus dem 
eine mit filbernem Köpfchen verzierte Flajche heraus- 
gudte, wiederkam, hob fie erjhroden die Lider. 

„Was foll denn das?“ fragte fie beflommen. 

Lembach griff gleihmütig nach) dem leeren Stengel⸗ 
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glas. „Wir müfjen unbedingt auf unjere Verſöhnung 
trinten, gnädige Frau. Ich babe die leichtefte Marke 
gewählt, um nicht wieder einer ſchlechten Abjicht ver- 
dDächtigt zu werden.“ 

Er hielt ihr fein Glas hin, und zögernd ftieß fie 
mit ihm an. . 

Der kühlende Trank floß wonnig in die Kehle und 
regte alle Lebensgeifter neu an. Hertas Geficht hellte 
fich zufebends auf, während fie den ſchmalen Becher 
in furzen Baufen zum Munde führte, 

Die Mufit fpielte einen pridelnden Walzer, Lem- 
bach deutete auf den Hintergrund der Zerraffe, wo 
ein paar Ausflügler rafch die Tiſche zufammengefchoben 
hatten, um Raum zu fchaffen. 

„Dort tanzen fie, gnädige Frau. Wollen wir’s 
auch wagen?“ 

„Das denten Sie! Wenn mid jemand erkennt!“ 

„3b babe Umfchau gehalten und troß mikroſkopiſcher 
Genauigteit feinen Belannten entdedt. Man iſt nicht 
verpflichtet, fein Unglüd überall mit hinzunehmen. 
Oder tanzen Sie nit gerne?“ 

„Leidenſchaftlich!“ 

„Nun, ſo werden wir eben tanzen.“ 

Er war aufgeſprungen und hatte ihr den Arm 
gereicht. 

Wie lange war das her, daß ſie zum letzten Male 
an dieſem Vergnügen der Zugend teilgenommen! 
Ein Rauſch kam über fie. Zhre Füße glitten über 
den rauhen Boden, als wäre er fpiegelndes Parkett. 
Mit hinreißender Grazie tanzte fie. 

Als Lembach fie aus den Armen ließ, taumelte fie 
plößlihd, Die ungewohnte Bewegung und der hajtig 
getruntene Schaumwein verurfadhten ihr Schwindel, 

Behutjam, als wäre fie ein kleines Rind, geleitete 
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Lembach ſie an ihren Platz zurück, legte ihr den Schal 
um die Schultern, damit ſie ſich nicht erkälte, und 
ſchaute ihr dann ſchelmiſch in die Augen. 

„Run, gnädige Frau, war das nicht ſchön?“ 

„Sehr ſchön. Aber ih ſchäme mich.“ 

Er lachte. „Das ijt ganz überflüffig., Die froben 
Sage in eines Menfchen Leben find zu zählen. Nie— 
mand bringt fie uns wieder, wenn wir fie aus klein- 
lihen Bedenken verſchmäht haben.“ 

Als fie fih ausgeruht, erklärte fie, heim zu wollen, 
Die Sonne fiel bereits ſchräg durch die Fichtenftämme. 
Lembach ftand fofort auf, 

Don den anderen Ausflüglern dachte noch niernand 
ans Fortgehen, ſo wanderten fie unberbacdtet und 
unbelaufeht den Weg zurüd, den fie gelommen, Der 
Mald duftete von den feuchten Atemzügen, die mit 
zunehmender Dämmerung dem Erdboden entitrömten, 

Herta hatte den Hut abgenommen und ließ die 
fühle Luft um ihre Schläfen fpielen. Zhre Augen 
glänzten ſeltſam heiß und ein durftiger Zug lag um 
ihren Mund, während fie, wie über einen holden 
Traum läcdelnd, in die grüne Pracht des Waldes blidte, 

„Wie Schön!“ murmelte fie fteben bleibend. Sie 
lehnte fih an einen Baum „Wie glüdlih mag der 
fein, dem es gegönnt ift, diefe köſtliche Stimmung mit 
dem Pinfel feitzubalten!“ 

Er neigte ſich tief zu ihr herab, „Nun find Sie 
mir doch ein wenig dankbar, daß ich Sie aus Ihrem 
Kerker ans Licht geführt — nicht wahr?“ 

Sie nidte, Ihre Augen, die mit wohligem Grau- 
fen in das über fie geneigte Antlitz blidten, fchloffen 
ſich jäh. Note Wolken wallten vor ihr auf und nieder. 

Lembach hatte fie geküßt. 
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Am fieben Uhr war Herta daheim. Die Hand auf 
das pochende Herz gepreßt, trat fie ins Wohnzimmer, 
wo Tornau eben eine Patience legte, 

Als er ihren Schritt hörte, warf er fofort die Ratten 
zuſammen und ftredte beide Hände nach ihr aus. „Nun, 
Herzchen, wie war's? Schön — ja? Halt du did 
ein bißchen aufgeheitert? Du duftelt ja wie ein ganzer 
Fihtenwald. Sp küffe mih doch!“ 

Zitternd fchlih fie herzu und hielt ibm die Wange 
bin. „ga, es war ſehr ſchön. Lembach läßt dich 
grüßen. Und wie haft du inzwiſchen die Zeit ver- 
bracht?“ | 

„Sar nicht fo ſchlecht. Sch babe Beſuch gebabt — 
lieben Beſuch!“ 

Sie merkte erft jebt, wie feine Hände zitterten 
und wie fich in feinen Zügen eine ungewohnte Erregung 
ipiegelte. 

„Wer denn?“ fragte fie verwundert. 

„Ein ehemaliger Schulgenoffe, der jet Regiments- 
arzt und feit zwei Tagen hierher verjegt if. Bad 
beißt er. Wir waren fehr intim als Zungen.“ Die 
zitternden Hände fuhren an ihrem Arm nervös auf 
und nieder. „Er hat meine Augen unterfuht — und 
will mich gefund maden, Nun, was ſagſt du zu der 
Neuigleit?“ 

Sie brachte fein Wort über die Lippen, Wie im 
Fieber hämmerten ihre Bulfe. 

Doch die furdtbare Spannung wid. Pas war ja 
alles Unfinn! Erichs Blindheit war unheilbar! Natür- 
li) hielt es jeder, der ihn ſah, für feine Pflicht, ihm 
Genefung zu prophezeien, ihm Hoffnung zu machen. 

Sie ftrih ihm langfam übers Haar. „Pas wäre 
freilih ein großes Glüd, Erich. Sit diefer Bach denn 
ein jo gefchidter Augenarzt?“ 
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„Er genießt troß feiner kurzen Praxis jchon einen 
Rufe Ich Habe ihm von dem lichten Schein er- 
zählt, den ich manchmal zu fehen glaube, und er meint, 
das wäre ein gutes Zeichen.“ 

„nd wann will er mit der Rur beginnen?“ 

„Gleich morgen. Er jagte etwas von Duntelhaft 
und wochenlangem Zimmerarreit. Mir ift alles recht, 
wenn ich nur mein Augenliht zurüderbalte. — Du, 
Liebites, und mein Retter — ihr beiden follt dann die 
eriten fein, die ich nach meiner Rerlerzeit wiederſehe. — 
Ach, Herta, das Glüd, das Glüd!“ 

Seine Aufregung teilte fih auch ihr mit. Wenn 
er wahr fprah! Wenn wirklich Hoffnung vorhanden 
war! Was würde dann fein? Was gejchehen? 

Ein Schauer riefelte duch ihren Leib. Sie wollte 
niht daran denken. 

Mit fiebernder Ungeduld erwartete fie das Kommen 
des Regimentsarztes. Als er gegen Mittag erjdien, 
faßte fie ihn ſchon im Vorzimmer ab und bat ihn zu 
einer Unterredung in den Salon. 

„Mein Mann bat mir erzählt, daß Sie Hoffnung 
haben, ihm das Augenliht wiederzugeben. Zt das 
richtig?“ | 

„Diefe Hoffnung habe ich allerdings, gnädige Frau.“ 

„Wirklich?!“ Shre Augen ruhten fo voller Ent- 
ſetzen auf ihm, daß er fie unwillkürlich erjtaunt an- 
blidte. 

„Snädige Zrau fcheinen zu glauben, daß es fich 
nur um eine Dorfpiegelung handelt. Dem ift nicht 
ſo. 3b babe die Augen meines bedauernswerten 
Rameraden genau unterfuht und möchte entichieden 
zu einer energifchen Behandlung raten.“ 

„And welter Urt foll diefe fein?“ 

„sh werde vorerjt durch äußere Mittel auf Die 
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infolge der Gebhirnerfhütterung um ihre Funktion 
gebrachten Sehnerven einzuwirken verfuhen und dann 
duch einen operativen Eingriff das weiße Häutchen 
entfernen, das fih auf beiden Augen über der Neb- 
haut gebildet hat. Das Gelingen dieſer Operation 
wäre für mich der fchönjte Erfolg meines Lebens.“ 
Er lächelte. „Es ijt für einen Arzt eine lohnende 
Aufgabe, mit einem Schlage zwei Menſchen glüdlich 
zu machen.“ 

Herta antwortete nicht. Sie öffnete ihm die Tür 
ins Wohnzimmer und horchte auf die Anweiſungen, 
die er ihr nah der nochmaligen Unterfuhung gab. 
Das kleine, wenig benützte Rabinett neben dem Salon 
follte für Eornau als Rrantenzimmer hergerichtet und 
das einzige Zeniter durch einen ſchwarzen Vorhang 
verdunftelt werden. Außerdem würde der Rrante tags- 
über eine Binde um die Augen tragen, jo daß jedes 
Eindringen eines Lichtſchimmers vermieden wurde. 

Damit hatten allerdings die Whiſtpartien ein jähes 
Ende gefunden. 

Als Lembah gegen Abend erjchien, wurde er zu 
feiner Überrafhung von der jungen Frau allein im 
Salon empfangen, anftatt wie ſonſt ohne weiteres ins 
Wohnzimmer eingelaffen zu werden. Die Bläffe ihres 
Gejichtes mußte ihm auffallen. 

„zit etwas gefhehen?“ fragte er, beunruhigt durch 
den fühlen Gruß, den fie ihm bot, 

„Sa, es iſt etwas gejcheben, oder vielmehr: es wird 
etwas geſchehen. Mein Mann bat geitern während 
meiner Abwefenbeit den Bejuh eines Arztes gehabt, 
der ihm verfprochen hat, ihm fein Augenliht wieder- 
äugeben.“ s 

Lembach lädelte, „Glauben Sie das, gnädige 
Frau?“ 
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„3a, ih glaube es. Der Mann bat mit vollfter 
Überzeugung von der Möglichkeit einer Heilung ge- 
redet.“ 

„Cs bat fhon mander Arzt mit bewunderungs- 
würdiger Sicherheit eine falfche Diagnofe geftellt. Sch 
gebe nichts darauf. Sie können diefe Ahnungen ruhig 
fallen laſſen.“ 

Er wollte auf fie zu und ihre Hand faſſen, doch 
fie wich vor ihm zurüd, 

Derdugt blieb er ftehen „Was foll das? Hat die 
Prophezeiung des Arztes fo heftig gewirkt, daß Sie 
mir ſogar einen Händedrud verweigern?“ 

Sie antwortete nicht. 

Lembach lächelte. „Ich veritehe. Sie gehören zu 
jenen Frauen, die indem Augenblid, da fie ihr Heim be- 
treten, gewiſſenhaft auch wieder den läftigen Pflichten- 
fittel überwerfen. Sei es! Ich will Sie in Ihren 
Bußübungen nicht hindern, bitte Sie aber, fie auf die 
Stunden zu verlegen, in denen ih abwefend bin.“ 

Sie blidte ftarr auf ihn, „Dieje Stunden dürften 
fih wohl in Wochen verwandeln. Mein Mann hat 
auf unbeftimmte Zeit Ounkelarreſt, fo dag die Whift- 
partien vorläufig aufgehoben find.“ | 

„Wie Sie das fagen! Man könnte glauben, Sie 
freuten ſich darüber!“ 

Gepeinigt fuhr fie fih über die Stimm. „Haben 
Gie denn fein Derftändnis für meine Qual? Ic 
zittere vor dem Augenblid, wo Erich das Belenntnis 
meiner Schuld aus meinen Zügen lefen wird. Wie 
ein Blitz wird es mich binftreden zu feinen Füßen!“ 

„Sp Ipricht eine Dilettantin der Liebe!“ 

Liebe! Sie wußte nicht, warum das Wort fie fo 
ſeltſam berührte, Etwas Zremdes, Unverjtändliches 
lag darin. Zhr Blid irrte ſuchend über das Geficht 
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des Doktors, der mit dem ſpöttiſchen Zug um den 
Mund heute einen viel weniger ſympathiſchen Eindruck 
machte. 

Er ſchien ihre Gedanken zu erraten. „Nun, babe 
ih mid) verändert feit gejtern?“ fragte er noch immer 
in demfelben fpöttifhen Ton. 

„Faſt kommt es mir fo vor, Aber vielleicht bin 
ich es, die fich verändert hat, Seit geſtern bat ſich 
ein Abgrund vor mir aufgetan, in den ich nicht zu 
bliden vermag, ohne vom Schwindel gepadt zu werden. 
Ich begreife gar nicht, wie Gie der vorausjichtlichen 
Mendung meines Gejchides fo gleihmütig gegenüber- 
jtehen können,“ 

„Eritens: weil ih von den Verſprechungen unjerer 
Ürzte eine fehr geringe Meinung habe, und zweitens: 
weil es für einen Mann mit feſtem Willen kein Hinder- 
nis gibt, Ein beimliches Verhältnis ift zwar in der 
Regel taufendmal fchöner als ein öffentlicher Bund, 
aber ich höre ja aus Zhren Worten den zitternden 
Flügelihlag Zhres geängjtigten Seelchens und will 
ihm Rechnung tragen. Wenn Tornau gefundet, bin 
ih entichloffen, um den holden Preis auf Leben und 
Tod mit ihm zu ringen.“ 

Sie riß die Augen weit auf. „Sie wollen mit ihm 
ſprechen?“ 

„Gewiß. Das iſt doch ein ehrlicher, gerader Meg — 
richt wahr?“ 

„Dielleicht, ih weiß nicht — mein Ropf ift ganz 
wire von all dem, was fich in diefen beiden Tagen 
ereignet hat. Sie müffen mir Ruhe gönnen, mir 
Zeit zum Nachdenken laſſen. Wenn Gie nad) einigen 
Wochen wiederlommen, werde ich imjtande fein, Zhnen 
ar und vernünftig zu antworten.“ | 

Er betrachtete fie unzufrieden. „Wiffen Sie, welcher 
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Vergleich mir vorfhwebt? Er ijt nicht edel, paßt aber 
trefflih auf Zhr Benehmen. Sie erweden den Ein- 
drud eines Raffiers, der fich mit feinen Schäßen zur 
Flucht vorbereitet. Ich werde gut tun, mir wenigftens 
den Empfang meines Rufjes bejtätigen zu lajjen.“ 

Eine heiße Nöte flog über ihr Gefiht, „Das ift 
nicht nötig. Wenn es — wenn es wirklid) zu einer 
Ausſprache kommen follte, leugnen werde ich gewiß 
nicht,“ 

„And ich foll Sie wirklih während diefer langen 
Wochen nicht ein einziges Mal fehen?“ 

„Sie dürfen mir fchreiben.“ 

„Sehr großmütig. Aber werden Sie mir auch 
antworten?“ 

„Ich dente.“ 

„Aha — wieder ein Dorbebalt! Wirklich, ich hätte 
nicht übel Luft, dieſem Arzt, der fich wie ein falſches Saß- 
zeichen auf unfer Programm geſetzt hat, an die Gurgel 
zu fahren. Nun, hoffentlich rechtfertigt er meine hohe 
Meinung von feiner Runft, Aber dann ...“ Sein 
Blick leuchtete wie eine Fadel empor. Er haſchte nad 
der Hand der jungen Frau und drüdte feine Lippen 
darauf, „Morgen fchreibe ich Zhnen!“ 

- Als er fort war, eilte fie ans Fenfter und ließ Die 
Luft um ihre Schläfen ftreichen, als könne fie damit 
Klarheit in die Wirrnis ihrer Gedanken bringen. Sie 
würde ihn nun lange Wochen hindurch nicht wieder- 
ſehen. Mit der erjchredten Neugier eines Kindes 
horchte jie in ihre Inneres, ob nicht ein lauter, jehn- 
jüchtiger Schlag darin nach ihm tiefe, 

Aber es blieb jtill in ihrem Herzen. — 

Nah einer Weile ging fie zu ihrem Manne hinein. 

„Lembach war bier,“ fagte fie, indem fie ſich durch 
das Duntel bis an feinen Lehnſtuhl tajtete, 
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„War er nicht erſtaunt darüber, daß ich nun doch 
wieder geſund werden ſoll?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ Sie ließ ſich auf dem Schemel 
neben ihm nieder und legte die Arme auf ſeine Knie. 
„Er iſt ſchon ſehr geſpannt auf den Ausgang der Ope- 
ration.“ 

„Das glaube ih. Er ift ein fo netter Menſch, diejer 
Lembach, und nimmt fo regen Anteil an mir. Wenn 
ih nur fhon wüßte, ob ja oder nein. Gelingt die 
Operation, dann will ih den Himmel meines neu- 
erwadten Glüdes in vollen Zügen genießen. Miß- 
lingt fie aber, dann will ih“ — feine Stimme zitterte 
hörbar — „etwas tun, an das ich bisher in meiner 
Selbſtſucht nicht gedacht.“ 

„Was denn, Erich?“ 

„Did freigeben.“ 

Ihr war’s, als habe fie einen Schlag auf die Stirn 
empfangen. Reuchend richtete fie fih empor. „Hat 
dir jemand gejagt, daß du mich freigeben ſollſt?“ 

„Niemand. Oder doch: Lembah machte unlängit 
eine bezüglihe Bemerkung.“ 

„Sp. Und da — da denkſt du nun wohl, ich hätte 
mid bei ihm beflagt?“ 

„Nein, Herta, das denke ih nicht. Ich weiß ja, 
daß du das beite, treueite Weib auf Erden biſt und 
mic) aus eigenem Antrieb nie verlaifen wirft. Aber 
du bift jung und Schön und haft ein Anrecht an das 
Leben. Für mich ift die Welt überall gleich duntel, 
und es gibt ja Blindeninjtitute, in denen man ganz 
gut aufgehoben iſt. Und du, mein armes Kind, findeft 
dann ficher noch eines Tages einen Mann, den du lieb 
haben kannt, und der imjtande ift, dir das lachende Glüd 
zu jchenten, von dem das San mid ausfchließt.“ 

„Hör auf, Erich!“ 
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Sie war aufgeſprungen und hatte beide Hände auf 
das pochende Herz gepreßt. Wie ein glühender Strom 
floſſen ſeine Worte in ihr Ohr und rüttelten an ihrem 
Gewiſſen. Sie ſollte ihren Mann, ihren Gatten einer 
Blindenanſtalt übergeben, damit ſie der Sorge um 
ihn enthoben war und ſich ein neues Glück gründen 
konnte, während er in Einſamkeit und Zroitlofigkeit 
feine Sage hindämmertel Konnte fie das tun? Durfte 
lie das tun, auch wenn fie — 

Wieder ſtand ihr Herz erfchauernd till bei dem 
Gedanken. Der Rausch jener kurzen Stunde lag wie 
ein verworrener Traum binter ihr, feitden man ihr 
gefagt, daß Erich genejen könnte, 

War das überhaupt Liebe, was fie in Lembachs 
Arme getrieben, oder war es bloß das heiße Lebens- 
verlangen, das uns überfommt, wenn der Unmut über 
das eigene Geſchick ſich feindfelig gegen die unjchuldige 
Urſache kehrt? 

Sie ftöhnte leife auf. Ein furdtbarer Zwiefpalt 
rang in ihrer Seele. — 1 

Am zweitfolgenden Morgen brachte ihr die Pot 
einen Brief von Lembach. Der Schreiber ſchien feines 
Argers über den plößlihen Stillfftand feiner Wünfche 
noch nicht Herr geworden zu fein, wie aus den zahl- 
reichen Anfpielungen erjichtlich war. 

Herta atmete erleichtert auf. Einen ſolchen Brief 
brauchte fie nicht zu beantworten, und die folgenden 
— wenn er noch welche ſchrieb — würde fie überhaupt 
nicht leſen. 

Sie ftaunte innerlich darüber, daß ihr dies nicht 
Schwerer ankam. 

Als der Oberleutnant einmal feine DBerwunderung 
ausſprach, daß Lembach fih nicht mehr zeige, wußte 
fie auch dafür einen Grund anzugeben, 
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„Wir find jet alle fo voll Erwartung und Auf- 
regung, daß man wirklih nicht dazu gejtimmt ift, 
Befuhe zu machen. Natürlich bekommt er fofort 
Nachricht, wie die Operation ausgefallen ijt, und dann“ 
— ein lähbmendes Furchtgefühl flieg wieder in ihr 
auf — „wird er gewiß der erſte fein, der vorfjpricht.“ 

„Ihr habt euch doch nicht gezantt?“ 

„Nein. Warum?“ 

„Cs ſchien mir manchmal fo, als ob ihr euch nicht 
jonderlih vertrüget, Damals zum Beifpiel, als ic 
Dich aufforderte, Lembah etwas vorzufpielen, warjt 
du geradezu fchroff in deiner Erwiderung. — Da fällt 
mir eben ein: Zt die Platte ſchon nachbeitellt, die du 
zerbrochen haft?“ 

„Sie ift gar nicht zerbrochen. Ich wollte nur nicht, 
Daß du fie an jenem Abend fpielen ließeſt. Aber heute, 
wenn du willſt —“ 

Sie lief aus dem Zimmer und fehrte mit der 
Grammophonplatte zurüd. 

„Es war unfer Lied, Erich, das Lied, mit dem du 
mid) an unferem Hochzeitstag beſchenkteſt. Du hätteft 
es nie für einen anderen fpielen follen.“ 

Sie ftand hinter ihm, die Arme um feinen Naden 
geichlungen, und horchte auf die Mufil. Zimmer tiefer 
fant ihr Geficht herab, und während große Tränen 
über ihre Wangen rollten, drüdte fie die zitternden 
Lippen auf das Haupt ihres unglüdlihen Gatten, den 
fie in einer fhwacdhen Stunde verraten hatte, und dem 
fie doch treu geblieben war im Innerſten ihres Herzens. 

Endlich erklärte der Regimentsarzt, daß nun der 
Beitpuntt gelommen fei, die Operation vorzunehmen. 
Herta brachte bei dieſer Nachricht kein Wort über die 
Lippen. Sie fab Sag und Naht den furchtbaren 
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Augenblid vor fih, wo Eric) fie zum erſten Male mit 
feinem Blid umfaffen und fie ihr Geficht verhüllen 
würde, unfähig, diefen Blick der Liebe zu ertragen. 

Seeliſch und körperlih war fie fait zujammen- 
gebrochen in diefen Wochen ungewiljer Erwartung, 

Lembach hatte zuerſt Brief auf Brief gefchrieben 
und war dann verjtummt. Sie ſchloß daraus, daß 
er fie veritanden hatte, und fühlte fich wenigjtens in 
dieſer Beziehung befreit. Wenn nur jener Augenblid 
ſchon überftanden wäre! 

Noh war der Erfolg der Operation nicht ent- 
ichieden, noch lag Erich mit verbundenen Augen drinnen 
im verduntelten Zimmer und ahnte nichts von dem 
entfeglichen Seelentampf feines Weibes. 

Mit bebenden Händen trug fie herzu, was ber 
Regimentsarzt für die Operation benötigte. Als er 
fib dann mit dem Kranken und einem Alfiftenten 
eingeriegelt, um vor jeder Störung ficher zu fein, 
fauerte fie neben der Zür nieder. 

Kein einziger Schmerzenslaut drang zu ihr heraus. 
Er litt nicht wie fie, die fich hier mit zerwühltemn Haar 
an der Erde krümmte, in peinigender Gewiſſensqual. 
Sein Mund lächelte ja heffnungsfreudig der Zukunft 
entgegen. — 

Da wurde mit kurzem Griff der Niegel zurüd- 
geſchoben. Beinahe wäre der Arzt über die am Boden 
hingeſtreckte Geſtalt gejtolpert. 

Sie taſtete ſich mühſam am Turpfoſtent in die Höhe: 
„Ge—gelungen?“ 

„JZa, gnädige Frau. Aber Sie dürfen jetzt nicht 
zu ihm hinein. In drei Stunden komme ich wieder. 
Dann wird er Sie ſehen. Gedulden Sie ſich bis dahin. 
Wenn jetzt ein greller Lichtſtrahl ſein Auge träfe, wäre 
es verloren für immer. Es wird überhaupt noch eine 
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ganze Weile dauern, ehe er mit ungejhüsten Augen 
umbergehen darf. Aber er ift gerettet. Leben Sie 
wohl, gnädige Frau. In drei Stunden alfo!“ 

Wie betäubt fchlih fie ihm nah und ftarrte auf 
die Tür, durch die er verfchwand. Sie hätte ihm wohl 
danten, ihm die Hände küffen follen für das Wunder, 
das er an Erich vollbradht. Und fie hatte nichts, gar 
nichts gefagt. In drei Stunden fam er wieder und 
dann — — 

Mie ein gefangenes Tier rannte fie im Zimmer 
auf und nieder und merkte es gar nicht, wie die Seit 
veritrich, 

Erſt als es draußen läutete und fie_gleih darauf 
des Doktors Stimme hörte, befann fie fih. Die Friſt 
war um, Nun würde man fie bineinrufen an Erichs 
Lager, nun würde fein aus langer Zinfternis erlöjter 
Blick den ihren fuchen. Ein erjtidter Schrei entfloh 
ihr, Nein — nein, fie konnte, fie wollte ihn nicht 
jeben. Ohne einen Blid in den Spiegel zu werfen, 
jtürzte fie, fo wie fie war, aus der Wohnung, 

Als fie das Haustor aufitieß, prallte fie an eine 
hohe Männergeftalt. 

Zembadh! Sie taumelte und wollte dann rajch 
an ihm vorbei. 

Doch er faßte mit feitem Griff ihren Arm. „Es 
Icheint, ich komme gerade recht, um einen Flüchtling 
aufzufangen. Wohin wollen Sie, gnädige Frau?“ 

„Fort!“ Sie riß an der Klinke, aber Lembach 
itellte fih mit unerjchütterlihem Gleihmut vor das 
Tor, ihr jo den Ausgang verfperrend, 

„Lan würde Sie zweifellos für verrüdt halten, 
wenn Sie in diefem Aufzug auf die Straße gingen, 
weshalb ih es für meine Pflicht erachte, Sie daran 
zu hindern. Die Operation it aljo geglüdt?“ 
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„Sie willen?“ 

„Allerdings. Ich bin ja hier, um Tornau zu gratu- 
lieren,“ 

Seine Augen ruhten auf ihrem langen, prachtvollen 
Haar, das fie wie ein goldener Mantel umwogte. 

Eine Glutwelle ſchoß in ihr Geſicht. Mit bebenden 
Fingern raffte fie es hinter ihrem Rüden zuſammen. 
„And fonft — fonft wollen Sie nichts?“ 

„Doch. Ich möchte Gie an das erinnern, was wir 
für den Fall, dag Tornau genejen follte, ausgemacht 
haben, Sie haben es verſchmäht, mir auf meine Briefe 
zu antworten, fo hole ich mir die Antwort jelbft, Sind 
Sie fih endlih klar geworden über das, was Sie 
wollen?“ 

Mit einer entfchloffenen Bewegung warf fie den 
Ropf zurück. „Za, ich bin mir klar geworden — ganz 
ar, und Sie follen auch Antwort haben, Ic liebe 
meinen Gatten und verabjcheue den, der es verfucht 
bat, mich auf einen falihen Weg zu bringen.“ 

Er wechielte jäh die Farbe. Dann trat ein grau- 
james Lächeln in feine Züge. „Und Sie meinen, daß 
damit alles abgetan ift? Daß ich wie ein geduldiger Narr 
abziehen werde, mich noch bedantend für den Beitichen- 
Ichlag, den Sie mir zum Abfchied verſetzt? Da irren 
Sie, Ihr Gatte foll alles erfahren, durch mid foll 
er es erfahren, was für eine Perle von Weib er befikt. 
Ich werde ihm fehreiben — heute noch. Und nun 
kann ich Shnen, die plößlich fo vernünftig fpricht, auch 
getroft den Ausgang freigeben, Dielleiht führt Zhr 
Meg eher zu meiner Zür, als Sie denken. — Guten 
Tag, gnädige Frau!“ 

Das Tor fchlug hinter ihm zu, 

Schwindelnd lehnte die junge Frau fihb an die 
Mauer. Hatte fie ihn recht verftanden? Er wollte — 
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wollte ihrem Manne jchreiben, damit Erich fie verjtieß 
und fie ihm dann doch noch als Beute zufiel. Das durfte 
nicht geſchehen. Lieber follte Erich aus ihrem eigenen 
Munde das Belenntnis ihrer Schuld vernehmen. 

Dielleiht war er barmberzig! 

Sie flog den Weg in die Wohnung zurüd und ſtieß 
die Tür des Rrantenzimmers auf. Aber als fie ein- 
treten wollte, verließen fie die Kräfte. 

Ohnmächtig brad fie in die Rnie, 

Eine Stunde war vergangen. Herta faß aufrecht 
auf der Ottomane und horchte angeftrengt ins Neben- 
zimmer. Sie hatte dem Arzt, dem treuen Berater 
und Helfer, gebeichtet, und er hatte fie verftanden. 
Das ungeftüme Ringen der Zugendfraft mit einem 
unverdienten troftlofen Geſchick war für den Patho— 
logen ein Fall, der Mitleid forderte und Vergebung 
beifchte. Und fo hatte er fich erboten, den Vermittler 
zu machen zwiſchen den beiden Menjchen, an deren 
Lebensglüd er den innigften Anteil nahm. Wie lange 
cr blieb! Gewiß war jedes Wort vergebens, das cr 
zu ihren Gunſten redete. 

Aber wenn es fo war, dann wollte fie auch keine 
Minute länger leben. 

Zmmer wieder fchlug ihr Herz, immer angjftvoller 
richteten fih die Augen auf die Tür, 

Da öffnete jie ſich endlih, und Doktor Bach ftedte 
mit ermutigendem Lächeln fein Geficht durch den Spalt. 

„Sie follen fommen, gnädige Frau, Er verlangt 
nach Ihnen.“ 

Mit ſchwankenden Knien taſtete ſie ſich an die Tür 
und von da bis an ihres Mannes Bett. 

Ein Blick voll Wehmut und voller Liebe traf 
ihre Augen. 
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„Herta, mein Weib!“ 

Er wollte ihr die Hand reichen, doch ſie fniete 
neben dem Bette nieder und wühlte aufihluchzend 
ihr Geſicht in die Riffen. 

„DVerraten und verlajjen wollte ich dich, weil du 
blind warſt und mein Lebensverlangen hemmteſt. 
Kannſt du — kannſt du mir das verzeihen?“ 

„Gewiß, Herta, von ganzem Herzen, Nicht nur 
andere, auch ich habe deine freudlofe Zugend bedauert, 
und wäre ich nicht genefen, hätte ich dir felbit, wenn 
auch mit zitternder Hand, die Pforte deines Kerkers 
geöffnet. Aber Gott war barmherzig, Wir wollen 
nicht fragen, was gejtern war, fondern was heute ift, 
und was fein wird. Und da ift eitel Sonnenfcein, 
Und nun laß mich endlich deine Lippen küſſen, deren 
leuchtendes Rot mir fo oft in der Qual meiner Finfter- 
nis vorgefchwebt. Oder — liebit du mich nicht mehr?“ 

Sie antwortete nicht. 

Aufgelöft in Glück und Reue warf fie ſich in feine 
Arme. 
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Ungewöhnlihe Schulen. 


Don Th. v. Wittenberge. 


Mit 8 Bildern. * (Nachdruck verboten.) 


m großen und ganzen weiſen die Schulen der 

europäifhen Rulturftaaten nur geringe AUnter- 
ſchiede auf. Es wird fich im wejentlichen gleichbleiben, 
ob man eine Schule in Deutjchland, Öfterreich-Ungarn, 
England oder Frankreich befuht, um ihren Betrieb 
tennen zu lernen, da naturgemäß das Alter der Schüler, 
die Dorbildung der Lehrer, die Lehrgegenjtände, Die 
Lehrmethode und die innere Ausstattung der Schulen 
nur wenig voneinander abweichen können. Hauptjäch- 
lich werden fich Unterfchiede nur in der Richtung ergeben, 
als die bauliche Ausgeftaltung der Schulen nach der 
Größe des Ortes und den vorhandenen Mitteln hier 
reicher und neugzeitlicher, Dort bejcheidener und färg- 
liher iſt. 

Neben diefen Normalfchulen aber, um fie fo zu 
nennen, gibt es noch eine Reihe von Schulen, die nach 
der einen oder anderen Seite hin ein eigenes Gepräge 
tragen und, felbjt wenn fie fih zum Zeil dem ſonſt üb- 
lihen Durchjchnitt nähern, doch den Anſpruch auf Un- 
gewöhnlichkeit erheben können. 

Ungewöhnlich find fchon jene Schulen, die dort 
entiteben, wo neues Land erpbert und der Rultur zu- 
gänglich gemacht werden foll, Man muß fich dort mit 
den notdürftigiten Einrichtungen behelfen, und das Ge— 
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bäude, in dem-die Rinder unterrichtet werden, ist oft 
nichts anderes als eine Arbeiterbarade. Dazu bringt 
die Lage folber Schulen mitten in der Wildnis nicht 
felten für Lehrer und Schüler die ernſteſten Gefahren 
mit fich. 

Als von einer englifhen Ge'ellfehaft in Uganda in 
Zentralaftita eine Eifenbahnlinie gebaut wurde, ftellte 





Anfiedlerfhule in Britiih-Rolumbien. 


ih das Bedürfnis heraus, für die Rinder der indischen 
Dorarbeiter, die bei dem Bau befchäftigt waren und 
ihre Familien bei fich hatten, eine Schule zu errichten. 
Als Schulgebäude diente eine Wellblechbarade, die an 
dem jeweiligen Endpunft der Bauftrede zufammen- 
gejeßt wurde, Zum Lehrer wurde ein des Leſens und 
Schreibens kundiger Inder ernannt. Eines Tages er- 
ging ſich der Lehrer, während die Rinder eine fchriftliche 
Arbeit anfertigten, in der Umgebung des Schulgebäudes, 
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um etwas friſche Luft zu [höpfen. Plöglich ftürzte ein 
Löwe aus einem nahen Gebüfch, padte den Inder und 
trug ihn davon. Die Rinder ahnten nichts von dem 
Gefhid ihres Lehrers. Sein langes Ausbleiben madte 
fie zulegt aber doch unruhig, jo daß fie zu weinen und 
zu Schreien begannen. Dadurch wurien einige Arbeiter 
berbeigelodt, die an den Blutipuren bald genug er- 
fannten, welches Ende der arme Lehrer gefunden 
hatte. | ne 
Ähnlichen Gefahren find aud) die Leiter von Schulen 
ausgeſetzt, die fi in den entlegenen Minendiftrifien 
Mexikos befinden. Sp wurde die Lehrerin in e ner diefer 
Schulen, die ihre Wohnung in dem roh zufammen- 
gezimmerten Schulgebäude hatte, eines Nachts von 
zwei Saguaren belagert. Die Tiere erkletterten das 
Dad und. fingen an, die Bretter loszureißen. Der- 
geblih verfuchte die Lehrerin die Jaguare durch Re- 
volverfhüfje zu vertreiben. Die abgegebenen Schüſſe 
wedten aber wenigftens mehrere Minenarbeiter in den 
nächſtgelegenen Häufern, die nun mit Gewehren ber- 
beieilten und die Naubtiere in die Flucht jagten. 
Einen barmloferen Verlauf nahm ein Erlebnis einer 
jungen Lehrerin in einer Anfiedlerfchule in Britijch- 
Rolumbien. Die Schulen werden bier von den An- 
fiedlern, die die Waldwildnis urbar maden, aus 
Brettern zufammengefügt und mit Wellbleh gededt, 
Segen Abend hörte die Lehrerin, die in der Schulbarade 
wohnte, an der Für ein Geräusch. Da fie glaubte, ein 
Schüler käme zurüd, um einen vergefjenen Gegenftand 
zu holen, öffnete fie die Zür, Zu ihrem Schreden ſah 
fie fih einem Bären gegenüber, Zwar ſuchte fie ſo— 
fort die Tür zu fchließen, aber der Bär drängte fich 
bindurh und rannte die Lehrerin über den Haufen. 
Sie fiel in Ohnmacht und erwachte aus ihr erſt nach 
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einiger Seit, Auf ihre Hilferufe erjchienen mehrere 
Anfiedler, drangen in das Schulhaus ein und fanden 
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den Bären in dem Zimmer der Lehrerin damit be- 
Ichäftigt, einen Topf mit Marmelade auszuleden, Ein 
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Eine Schule im Betfchuanenland, 
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paar Schüffe ftredten Meifter Petz mitten in diefer 
jüßen Tätigkeit nieder. 

Die engliihe Regierung befleißigt jich, auch die Ein- 
geborenen ihres füdafritanifchen KRolonialbefißes der 
Anfangsgründe der Schulkenntniſſe teilbaftig werden 
zu laſſen. Seit längerer Zeit beſtehen ſchon Schulen 
im Betjchuanenland, Als Lehrer werden Betjchuanen 





Speifejaal einer amerikanischen Schule, die auch von 
indianifchen Schülerinnen bejucht wird, 

verwendet, die in London ausgebildet worden find. 
Ein Schulgebäude fennt man bier indeſſen nicht. Unter 
_ einigen Bäumen werden Matten ausgebreitet, Bänke 
Darauf geitellt, der Lehrer jegt fein Bult davor, und 
nun beginnt der Unterricht, Die Schüler und Schüle- 
rinnen, zu denen auch vielfah Erwachjene gehören, 
folgen dem Dottrag des Lehrers mit großer Aufmerf- 
jamteit und zeigen fich recht intelligent, Neuerdings 
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hat man ähnliche Schulen auch bei den Sulus ein- 
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kleiner Geſchenke, wie Kupferarmringe und Perlenketten, 
an und gewöhnt ſie ſo allmählich an den Schulbeſuch. 


gerichtet. Man lockt die Kinder durch Verabreichung 


Eine perſiſche Knabenſchule während der Gebetübung. 
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Einen eigenartigen Eindrud machen die Mädden- 
Ichulen in der weſtafrikaniſchen Republik Liberia an 
der Elfenbeintüfte, Bekanntlich bilden den Hauptitamm 
der dortigen Bevölkerung Neger, deren Vorfahren nad 
der Stlavenbefreiung von Amerika nah Afrika zurüd- 
gebracht wurden, Die Mädchen in Liberia werden nun 
zwar ebenfalls in den Elementartenntnifjen unterrichtet, 
den größeren Zeil der Stunden aber füllt der Haus- 
haltungsunterricht aus. Er erjtredt fih über Wafchen, 
Bügeln, Kochen und Rinderpflege. An Buppen müfjen 
die Mädchen lernen, wie Rinder an- und auszuziehen 
find, wie ihnen die Haare gefämmt werden müfjen, 
und wie fie zu reinigen find. 

Mehr und mehr entfchließen Sich jet auch die nord- 
amerikanischen Indianer dazu, ihre Rinder in die Schule 
zu [hiden. Die amerikaniſche Negierung errichtet die 
Schulen an der Grenze der NRefervationen, die den In- 
dianern vorbehalten worden find. Es gebör: jekt in 
diefen Sndianerjchulen nicht mehr zu den Geltenbeiten, 
daß fie außer von fchulpflidtigen Rindern auch von - 
deren Vätern und fogar von den Großpätern befucht 
werden, die die Runjt des Leſens und Schreibens er- 
lernenwollen. Zuweilen ift der Aufpuß der jugendlichen 
Schüler höchſt intereffant, Zn der Schule von Woundet 
Knee Ereek in Dakota erichien eines Tages ein Apa— 
cenhäuptling mit feinem lleinen Töchterchen. Das 
Kind trug ein rotes Samtkleid, das mit zweitaufend 
Elentierzähnen bejfett war, Man bezahlt in New Port 
einen Clentierzahn mit zweieinhalb Dollar, Ber 
Schmud des Kleides hatte demnah einen Wert von 
fünftaufend Dollar, Zuweilen fommt es auch vor, daß 
duch den Pelzhandel wohlhabend gewordene Indianer 
ihre Rinder in einer nahen Stadt in Benfion geben, 
Sie gewöhnen fih nicht allzuſchwer an das geordnete 
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Schulleben, zeigen Snterejje an dem Unterricht, ſpeiſen 
da, wo gemeinfame Mahlzeiten eingeführt find, bald 
mit den anderen Rindern manierlih zuſammen und 
betragen fich gejittet und folgjam. 

Ungewöhnlih in unferem Sinn find mehr oder 
weniger alle vrientaliihen Schulen. Die Lehrer find 
im Orient meift nicht ftaatlich angejtellt, fondern fie 





Aeronautenfchule in New York, 


find Brivatlehrer, die die Schulen auf ihre eigenen 
Koſten einrichten. Den Hauptgegenftand bildet der 
Religionsunterriht, Die Schulitunden werden daher 
auch mit zahlreichen Gebetübungen ausgefüllt. Unfere 
interefjante Abbildung zeigt beijpielsweife perſiſche 
Schüler bei einer Gebetübung. Außer den religiöfen 
DBorjchriften lernen die Rinder etwas Lejen und Schrei- 
ben. Der Lehrgang ift der, daß der Lehrer einen Sat 
religiöjfen Inhalts an die Wandtafel fchreibt, den dann 
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die Rinder einige Dutend Male laut herfagen und unter 
Umſtänden zugleich auch jchreiben müſſen. 

Auch die Rinder von Artiſten, die in großen Sirkuffen 
und, ähnlihen Unternehmungen auftreten, find jet 
dem Schulsgwang unterworfen, Sn den großen ameri- 
tanischen Zirkuffen erleichtert der Direktor den Rindern 
den Schulbefuch gewöhnlich dadurch, daß er eine eigene 
Lehrerin für fie anjtellt. Nicht felten nehmen dann 





Marinefchule in London, 


aber auch Erwachſene an dem Unterricht teil, Da die 
Mitglieder eines großen Zirkus den verjchiedeniten 
Nationalitäten anzugebören pflegen und zu ihnen viel- 
fach jogenannte Abnormitäten zählen, jo weift eine 
ſolche Zirkusſchule meiſt ein äußerft ſeltſames Schüler- 
gemiſch auf. Unſere feſſelnde Abbildung zeigt die 
Schule eines amerikaniſchen Zirkus, der ſeine Vor— 
ſtellungen im Olympiaetabliſſement in London gab. 
Unter den Schülern befanden ſich mehrere Rifkabylen, 
Kongonegerinnen, Hindumädchen und ein auſtraliſches 
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Riefentind von dreizehn Zahren, das 157 Kilogramm 
wog. 

Als ungewöhnlich darf auch die Luftjchiffer- und 
Fliegerfchule gelten, die in New Dorf beiteht. An Mo- 
dellen der verjchiedenften Syſteme werden die Bejucher 





Amerikaniſche Aderbaufhule in einem Eifenbahnwagen. 


in die Grundlehren der Aeronautik eingeführt und in 
theoretijchen Berechnungen jowie im praftiichen Ron- 
jtruieren geübt, Ihr an die Geite jtellen läßt jich die 
Marinejchule in London, Sie ift nicht für eigentliche 
Geeleute berechnet, fondern für junge Raufleute und 
Beamte, die Neigung für den Seemannsberuf emp- 
finden. Damit fie fich fchnell die nötigen Vorkenntniſſe 
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erwerben lönnen, ehe fie in den praftifchen Seedienft 
treten, werden für fie in der Marinefchule Abendkurſe 
abgehalten, in denen fie mit Hilfe von Modellen im 
Schiffsbau und Seemannsdienjt unterrichtet werden.. 

Wir wollen unferen Überblid mit einer ameritani- 
ſchen Ackerbauſchule ſchließen, als deren Lokal ein Eifen- 
bahnwagen dient. Damit die in den entlegeneren 
Gebieten angefiedelten Farmer von den Fortſchritten 
der Landwirtihaft Nutzen ziehen können, hat die nord- 
ameritanische Regierung die Einrichtung getroffen, daß 
auf beftimmten Eifenbahnftreden und mit beitimmten 
Zügen Landwirtfchaftslehrer fahren, die landwirtjchaft- 
libe DBorträge der verfhiedeniten Art halten. Die 
Farmer, die am Unterricht teilnehmen wollen, jteigen 
auf einer Station ein und fahren dann, während der 
Unterricht abgehalten wird, mehrere Stunden lang bis 
zu einer der nächiten Stationen. Hier fteigen fie aus - 
und treten mit einem pajjenden Zug die Rüdfahrt nach 
ihrer Heimat an. | 


SS’ 
<< 





Banfen und Beier. 
Eine Marinegefhichte aus vergnügter Zeit. 


Don Johannes Wilde. 


* (Nnachdruck verboten.) 


Ser und Heier, die Unzertrennlihen, waren 
wieder einmal zuſammen fommandiert worden. 
„Wie konnte es anders fein!“ fagten die Rameraden, 
als die beiden aus der Ceekadettenmefje*) des „Sron- 
“ fnapper“, eines der engliihen Marine abgefauften 
Linienſchiffes, ausjchieden, um auf deſſen Begleitfahr- 
zeug oder Tender, das kleine Ranonenboot „Blut- 
egel“, übergejchifft zu werden. 

Dufel war's! Denn ftatt auf jenem Xtilleriefchul- 
Ihiff dem harten Ranonendienft obzuliegen, auf dem 
Tender faulenzen und noch geradezu in die Stellung 
von wachhabenden Offizieren hbinaufgefchwindelt zu 
werden — das mußte ja den Neid der Götter heraus- 
fordern! 

„Sollte der künftige Schwiegerfjohn am Himmel 
tehen?“ Dachte Heier, indem er wohlgefällig an feiner 
itattlihen Länge hinunterblidte. „Hat Admiral v. Birzel 
wirklich folche Abfichten? Er muß ja meine Neigung 
für Billi Schon längft bemerkt haben!“ 


*) Geeladetten wurden damals die heutigen Fähnriche 
genannt, 
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Der Heine Hanfen fhaute eingehend in den Spiegel 
und falkulierte: „Das hab’ ich der ſchönen Zilli zu ver- 
danken! Sie liebt mich, und ich bin nicht abgeneigt. 
Qur die Schwiegermama — na, das fommt fpäter!“ 

In Wirklichkeit hatte der vertretende Stationschef, 
Ronteradmiral v. Birzel, zum Rommandanten des 
„gronjnapper“ gejagt: „Greifen Sie für den Tender 
ein paar beliebige der jungen Leute heraus, Nicht ge- 
trade die döſigſten, aber jedenfalls ſolche, die als Rekruten- 
injtrufteure jet noch reichlich zu entbehren find.“ 

Da waren dem Rommandanten fofort Heier und 
Hanſen eingefallen. " 

Tenderkommandant war Unterleutnant Meyer, ge- 
nannt „Habicht-Meyer“, „Götter-Meyer“ oder noch all- 
gemeiner „der fhöne Mar“, ein gerifienes, aber über- 
aus leichtfinniges Huhn, dem fchwerlich einft die Stabs- 
offiziersachſelſtücke winkten. 

„Da wären nun die drei Richtigen beiſammen!“ 
brummte der erſte Offizier des „Fronſnapper“. Doch 
es handelte ſich ja nur um den Tender, Auf Steuer- 
mann Hornſchuh, der zur Sicherheit beigegeben war, 
konnte man ſich jedenfalls verlaſſen. 


* * 
* 


Alles lag grau in grau — Himmel, Waſſer und Erde, 
Die bekannte Erbfenfuppenftimmung der Außenjade. 

Der „Zroninapper“ nebelte mit feinem hoben 
IShwarz-weißen Rumpf draußen nad Scillig zu. Rom- 
mandant Meyer hatte feinen Tender, foweit er es 
irgend wagen durfte, an der Küſte zu Anker gebracht, 
von wo der trauliche Hafen fchon phantafiebeijchwingend 
zu erkennen war, 

Der für einen Züngling ziemlih wohlgenährte 
„ſchöne Mar“ träumte wie gewöhnlih nah der Ein- 

1912. XII. 11 
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fahrt hinüber, Hinter Vorhafen, Hafenktanal und Doden 
pulite das Großjtadtleben von Wilhelmshaven, welcher 
Ihöne Ort damals der Hauptfahe nah aus einem 
angeblihen Hotel eriten Ranges und einigen Animier- 
fneipen nebit Zingeltangeln beitand. 

Der Tender vermittelte den Verkehr zwiſchen „Zron- 
Inapper“ und Hafen. Durch allerlei Lilten hatte der 
Ihöne Mar fih daher gerade diefen Poſten erfolgreich 
gelichert. 

Herablafjend, wie er in der Regel eridien infelge 
des Bewußtfeins, fih auf feine Untergebenen ftüßen 
zu müfjen, empfing der Rommandant feine neuen 
„Offiziere“. Die bisherigen waren ihm zwei unheim- 
lie Streber gewefen, vor denen er fih ein wenig 
geniert hatte, Daher judte ihm das Fell, fih nun wieder 
einmal austoben zu dürfen, Seine fühngefhwungene 
Nafe, die ihm den „Habicht-Meyer“ eingetragen, hoc 
in der Luft, die Hände in den Zafetttafchen, ftand der 
rofenwangige Beherrſcher des „Blutegel“ breitbeinig 
an feinem Fallreep. Dorn grinjte die Mannſchaft über 
die Bordwand. 

Der „Blutegel“ war ein niedriges, plumpes $ahr- 
zeug mit fteilem Bug, hohem Schornitein und zwei zu 
Ihweren Maſten. Er rollte wie ein Badtrog in der 
anraufhenden Dünung. Die nafjfen Fallreepitride er- 
greifend, ſchwangen fih Hanfen und Heier geübt aus 
der Dampfbarkajje auf das ihnen tiefe Romplimente 
macdende neue Heim. Die Goldftreifmüße nach da- 
maliger Vorſchrift abnehmend, meldeten fie jih an Bord, 

„Dante!“ fagte der Rommandant hoheitsvoll, in- 
dem er jedem fameradfchaftlid die Hand reichte, Das 
erwedte von vornherein zugleich ein rejpeftvolles und 
doch aud) ſchmeichelhaftes Gefühl. 

„Stauen Sie FZhre Sahen weg, meine Herren. 
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Dann wollen wir einen kräftigen Männertrunt zum 
Willetumm heben!“ 

Mie klang das anders als auf dem „Sronfnapper“ ! 
Sie waren eben jebt volllommen „Offiziere“ ! 

Der Männertrunt ward gehoben, Die Hubleiftung 
war nicht ſchlecht. „Hornſchuh geht ja Wade,“ ſagte 
der Rommandant. 

Des kleinen Schiffes halber wohnte ernict getrennt, 
fondern teilte feine Mefje mit feinem „Stabe“, geder 
bejaß ein niedlihes Kämmerchen mit Rojenbett jtatt 
der elenden Hängematte im Mafjenquartier des „Zron- 
ſnapper“. Hanſen und Heier fühlten fich wie „Gott 
in Frankreich“. 

Die untergebene Haltung, in der fie bisher auf den 
glatten Lederpolitern der Rajüte geſeſſen, loderte ſich. 
Mit jedem weiteren Glas ſchwammen ihre Augen in 
freudigerem Gefühl der Gleichgeftelltheit. Bald wölkte 
fihb der blaugraue Zigarrenrauh dichter und dichter 
um die fonzentriihen Ringe der unter dem Oberlicht 
ichwebenden Öllampe. Schwer dröhnte oben auf Ded 
das ftampfende Aufundab des braven Hornjchuh, das 
Die Lampe zeitweilig erklirren ließ. 

Dem Rommandanten wurde es im Rreife feines 
Stabes immer wohler. Unter diefen angenehmen Der- 
hältniffen erteilte er die erſten Snitruttionen. Per 
Steuermann, Hanfen und Heier gingen in drei Wachen, 
Gelegentlih ſpränge er ſelbſt mit ein. Eigentlich fei 
ja der Steuermann der Dienitältere, allein in diefem 
außerordentlihen Zall habe er es fo eingerichtet, daß 
die Seefadetten bereits als Offiziere zu betrachten feien, 
während der Steuermann eben nur Dedoffizier bleibe. 

Ein wahrer Prachtmenſch — diefer Rommandant! 

„Gehen wir mandmal in See?“ fragte der kleine 
Hanfen hoffnungsvoll. 
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„Man ktann’s nicht wiſſen,“ meinte der Rommandant 
nadläflig. „Bis jet gondeln wir zwar nur nah Wil- 
belmsbaven und zurüd, Verwünſcht fchwierig, fage 
ih Zhnen! Der Strom läuft niht von Bappe. Wenn 
man das nicht im Griff hat — rrrumps! fißt der Rahn 
mit der Nafe in der Mole!“ 

Der Habichtjchnabel des ſchönen Mar hob fich ver- 
ächtlich. 

„Mit unſerer Dampfbarkaſſe kenne id die Sache,“ 
erlaubte ſich Heier zu bemerken. 

„Dampfbarkaſſe! Zunger Mann, haben Sie ’ne 
Ahnung! Bei großen Fahrzeugen ift Erfahrung nötig 
— und die hat unfereins. Mancher lernt’s allerdings 
nie!“ 

Der Rommandant hatte ſich hintenüber gelegt, die 
Beine fo weit von Sich ftredend, als es der Schiffsraum 
erlaubte, und blies wohlgefällig zwei Dampfitrahlen 
aus feinen Naſenlöchern. 

„Sroßartiger Kerl!“ dachte der kleine Hanfen. 

„Übermorgen follte ih beim Admiral zum Abend- 
elfen fein. Ich muß überhaupt von Bord,“ bemerfte 
der Rommandant. 

Hanjen und Heier jpibten die Ohren. Zum Admiral 
war er eingeladen? Der Glüdspilz ! 

„FZräulein v. Birzel — ganz hervorragende Kröte! 
Haben Sie die füße Billi Schon mal gefehen?“ 

Hanfen und Heier wechielten einen aufgeregten Blid 
miteinander, indem fie die Frage bejahbten. Hanfens 
und ein bißchen auch Heiers Eltern waren mit Birzels 
befannt, und fo hatten fie dort gemeinfam Beſuch 
gemadt, waren auch ein paarmal eingeladen worden, 
Mer kannte Billi übrigens auch niht? Sie war aus 
ihrer PBenfion in Laufanne direkt nah Wilhelmshaven 
zurüdbeordert worden. Sich für dieſe Zumutung durch 
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Übermut zu entfehädigen, hielt fie für ihr gutes Bad- 
fiihreht. Jedermann fjagte nur „Billi“, und jeder 
lächelte, wenn er das fagte, 

Gelächelt hatte der ſchöne Mar .aud, als er von 
ihr ſprach, indefjen nur mit dem Stempel der Erhaben- 
heit, „Wenn fo ’ne Rrabbe ihren erjten fchulfreien 
Geburtstag feiert — übermorgen nämlich — und fi 
die eritllaffigften Leutnants dazu einladet, muß unfer- 
eins immer dabei fein. Ach Zott, ich pfeif’ ja auf 
die Simpelei! An Land geben — na ja, aber in folider 
Weiſe! Wer fih zu früh verplempert, kann einem 
höchitens leid tun! — Ich bin übrigens mehr für Die 
Runft, insbefondere für die darftellende. Rein an- 
tändiger Menſch kann auf die Dauer ohne die dar- 
itellenden Künſte eriftieren, meine Herren!“ 

Solche gereifte Lebensanichauung imponierte den 
Radetten, Wenn fie auch die aphoriftiiche Bemerkung 
über die darftellenden Künfte nicht völlig erfaßt hatten, 
nidten fie eifrig. Doch auch wieder mit geiftigem Vor- 
behalt, Wie konnte man fih gegen eine Einladung 
zu Billi ablehnend verhalten! Wie ein jo überaus 
herrliches : Sefhöpf aus dem gleichen Gelichtswintel 
wie andere ihres Geſchlechts betrachten! 

Hanjen dadte: „Man mag jagen, was man will, das 
wahre Glück auf Erden bejteht doch nur in der&he. Nur 
ein Mann, der wieich empfindet, iſt ſolchen Weibes wert !“ 

Heier aber ward von einer praftiihen Zdee durch— 
blikt. In diefem Realismus beitand feine Überlegen- 
beit über den fonft fo fchlauen Hanſen. Mit einem 
feinen Lächeln warf er hin: „Wenn Herr Leutnant feine 
Zuft haben, zu Birzels zu geben, könnten dann Herr 
Zeutnant mid nicht als Vertreter ſchicken? Meine 
Eltern find jehr intim mit ihnen und wünſchen, daß ich 
mich dort Öfters zeigen foll,“ 
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Der Heine Hanfen war einfach ftarr. Sehr intim 
mit Birzels waren höchſtens doch nur feine Eltern! 
Und überhaupt — diefe Unverfrorenheit einem Rom- 
mandanten gegenüber! 

Meyer ſah fih denn aud feinen Untergebenen 
längere Zeit genau an, worauf der bereits etwas gläferne 
Ausdrud feines Blides fih in fröhlihe Verjchmißtheit 
verwandelte, Er drohte fchelmifh mit dem Finger. 
„Aha — Billi? Billi? — Sie Heiner Schäfer!“ 

Wenn Heier noch imftande gewefen wäre, röter zu 
werden, ſo wäre er es in diefem Augenblid geworden. 
Er jtotterte: „Durchaus nicht! — Sch meinte nur, wenn 
eine dienſtliche Veranlaſſung vorläge — 

Der Heine Hanfen geftattete fih ein Hohngeläcter. 

Doch der Rommandant legte den Finger an die fühne 
Naſe. „Hm! Der Fall ließe ſich in der Tat erwägen. 
Nanni, die Unvergleichlihe, hat mih ohnehin —“ 

Was feine gelöfte Zunge weiter über die unvergleich- 
lihbe Nanni, den Stern einer in dem von Wilhelms- 
haven noch zweiundzwanzig Rilometer entfernten Ort 
Darel gajtierenden Operettentruppe, offenbaren wollte, 
erfuhren die Herren nicht, denn in diefem Augenblick 
trat ein Matrofe ein und meldete: „Herr Steuermann 
läßt jagen, daß es all zehn Minuten nah acht Glas*) 
wär’ !“ 

„Dies nebelhafte Glafen verbitte ich mir!“ fuhr der 
Rommandant auf. „Steward! Tiſch deden — aber 
plöglih! — 3a — Hanfen, ’tauf, Steuermann ver- 
fangen**)! Sie, Heier, müſſen ſchleunigſt futtern und 
die Na... Nahmittagswadhe geben!“ 


x) Zwölf Uhr. Die Uhrzeit wird durch Schläge (Glafen) 
an die Sciffsglode für jede vierftündige Wache balbftündlich 
angezeigt. 

“*) Ablöfen. 
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Märe Steuermann Hornſchuh nicht ein ſo gemüt- 
voller Menſch gewefen, würde er gegen den fo fpät 
ablöfenden Hanjen wohl erheblidy grob geworden fein. 
Doch ſpielte um die rötliien Flügel feiner Nafe, die 
in ihrer poröfen Rnolligkeit einen merkwürdigen Gegen- 
ja zu dem vornehmen Organ des Rommandanten 
bildete, nur eine nachſichtige Fronie. 

„Macht nicht, Herr Radett! ZE kenne ibm ja! Er 
jeeft die Radetten erft immer mal ’n büfchen ein.“ Und 
die Hand an den Mund legend, fügte er vertraut lächelnd 
hinzu: „Und ſich ooch!“ | 

Die gelbe Zade wantte, der „Blutegel“ wantte, der 
Eleine Hanjen wantte, immer auf und ab, immer aufund 
ab, die Hände in den Überziehertafchen faft bis zum Ell— 
bogen. Dide Möwen ſchoſſen unter dem diden Himmel 
bin und ber, tauchten, flatterten, zantten fih ſchreiend. 

Donnerwetter! War er nicht königlich preußiſcher 
wachhabender Offizier? Hing von ihm nicht die Sicdyer- 
heit von 8. M. ©. „Blutegel“ ab? — Er mußte feine 
Knochen zufammennehmen. Und das tat er denn auch 
wie ein Rekrut, der Parademarſch übt. — 

Am fpäten Nachmittag erfchlief er fih neue Kräfte, 
womit der Rommandant feit Stunden beichäftigt war, 
während die Mannichaft Zeug fliden durfte. 

Heier trug nunmehr die Bürde der Derantwortung. 

Nachdem dieſer geplagte Herr wiederholte Anftren- 
gungen gemadt, feine Nüchternheit einwandfrei feit- 
zuftellen, indem er genau die Linie der Dednaht beim 
Gehen innezuhalten verfuchte, murmelte er enttäuscht: 
„Ich geb’s lieber auf!“, worauf er die Naſe in feinen 
hochgeſchlagenen Rragen vergrub und nidenden Hauptes 
auf der Hedgräting*), in Dedung hinterm Flaggen- 


*, Eine Erhöhung auf dem Achterded. 
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fpinde fißend, ebenfalls Vergeſſenheit von der Nach— 
wirtung des Empfanges fand. — 

Ähnlich verlief der nächte Tag. Nur nahm der 
Rommandant feinen Männertrunt allein, wenn aud 
nicht minder erfolgreih. Übrigens mußte der Tender 
einmal nah Wilhelmshaven hinein und gleich wieder 
zurüd, 

„Um fo beſſer,“ ſagte der Zemmnkan „dann ſind 
wir wenigſtens morgen ſicher. Morgen abend bin ic 
mal wieder Menſch unter Menſchen — und wenn Die 
Melt voll Teufel wär’ !“ 


* * 


Billis Geburtstag! 

Wilhelmshaven hatte nicht geflaggt, was 5 Silli ein 
wenig entbehrte. Dagegen [hmüdten ihren Geburts- 
tagstifch fo viele Blumen, als fie an diefer Stätte der 
Meltverlaffenbeit nur aufzutreiben waren. 

„Ah, Bapa, bift du lieb !“ rief Billi vor ihrem reich 
gejfegneten Geburtstagstiih und flog dem Admiral um 
den Hals. „Ah, Mama, wie biſt du auch lieb!“ Und 
fie flog zur Mutter. 

Diefe fab immer fo aus, als ob fie über irgend 
etwas unmwillig erftaunt wäre und immer etwas un- 
willig zu fragen im Begriff ftände, Heute war der 
Ausdrud ihrer hochgezogenen Brauen und der rotieren- 
den Augäpfel duch ein mütterliches Lächeln gemildert. 

„And all die See und Rarten! Gott — ſelbſt in 
Milhelmshaven fo ne Menge!“ Billi klatſchte in die 
Hände. 

Die Rrabbe ſah wirklich niedlich aus. Weiße Taillen- 
blufe, marineblauer, fußfreier Rod in weichen Falten, 
und darunter die ſchlohweißen Strümpflein. 

Die Briefe famen meiſt aus der Penfion. Don 
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betannten Zeutnants ftammten die Rarten, welde die 
Blumengrüße begleitet hatten. 

Billi las zwei oder drei Rarten mehrere Male. 
Aber da zog ſich ihre Stirn fraus, „Was — da in der 
Ede ſteht, er könne heute leider nicht iommen! — Dienit- 
lih verhindert! — Papa, warum ift Meyer dienftlich 
verhindert?“ 

„Weiß nit, Rind. Der ‚Blutegel‘ war ja geitern 
erit hier. Wahrjcheinlich liegt heute nichts vor.“ 

„Aber er ift doch eingeladen! Warum kann er denn 
nidt kommen?“ 

„Für die Boote ift es erheblich weit.“ 

Der Shöne Mar war nämlich Billis erfter Schwarm. 
Suggeriert duch die Frau Mama, Wer über feine 
Naſe hinwegfab, mußte zugeltehen, daß er einer der 
flotteiten Leutnants war, Den jungen Mädchen im- 
ponierte er dadurd, und den Müttern, weil er fehr 
vorfichtig in der Wahl feiner Eltern gewejen war, 

„Es iſt nämlich weit angenehmer, in der Equipage 
als in der Pferdebahn zu fahren, Rind!“ pflegte die 
Admiralin zu jagen. 

Admirals waren leider nicht fehr wohlhabend und 
— nun, man weiß ja, wie Mütter frühzeitig träumen, 

Tief faß es in Billis Kindskopf noch nicht. Immer- 
bin fo tief es hineinging, faß es, und vor allen Dingen: 
fie war an verfagte Wünſche durchaus nicht gewöhnt! 

„Er muß aber fommen!“ rief fie, mit ihren lebhaften 
Füßchen ftampfend. 

Der Admiral tätjchelte der Tochter über den Scheitel. 
„art dir der Meyer jo wichtig? ZH würde den Leut- 
nant Schmidt entichieden vorziehen.“ 

„Du!“ Die Admiralin hob die Augenbrauenturven 
merflih. „Du kannit deinen Geſchmack doch nicht maß- 
‚gebend für junge Mädchen halten!“ 
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Der Admiral ärgerte fih und zwang fih zur Ruhe. 
„Nicht im mindejten! Aber Meyer ift im Dienſt —“ 

„Dienit! Wir wollen Meyer, und der Dienft gebt 
uns gar nichts an!“ 

„Rich defto mehr!“ fagte der Admiral kurz. 

„Du gönnft dem Rind aud gar kein Vergnügen!“ 

„Doch, das tut er!“ rief Billi, den Dater umarmend, 
„Nicht, Bapahen, wenn du nur wirtliih willit, kann 
er Shen kommen?“ 

Der aus Energie und Lift gemifhte Doppelangtriff 
feiner Damen begann die Einfiht des Daters zu er- 
Ihüttern, Aber noch beharrte der Admiral auf feinem 
Standpuntt. „Nein — foldhe Entiheidungen überlafje 
ih dem Rommandanten. Übrigens, beinahe hätt’ ich’s 
vergefjen — fie waren auf dem Bureau abgegeben.“ 
Mit dem Ausdrud eines fchlehten Gewiljens langte 
der Admiral in die Taſche. „Hier, Herzblatt, noch was!“ 

Freudig griff Billi nah einem blauen und einem 
roſa Briefchen. 

„Du behältit aber auch alle Briefe in der Taſche, 
Mann! — Don wem denn, mein Rind?“ 

Die Umschläge flogen rüdfichtslos herunter. Ebenſo 
zartgefärbte Briefhen famen zum Vorſchein. 

Billi verzog fihernd das Mäulchen. „Gottvoll! 
Don unjeren Radetten! Woher wußten denn die das? 
— Was? ‚Blutegel‘? — Papa, wie fommen die Ra- 
detten denn mit einem Male aud auf den ‚Blutegel‘? — 
Siehſt du, Meyer hat, wie er fchreibt, darauf gebrannt, 
zu fommen und hat ihnen von meinem Geburtstag 
erzählt !“ 

3m breiten Geſicht des Admirals zudte es ironiſch. 
„Die gerade die auf den ‚Blutegel‘ tommen, weiß ich 
auch nicht — vielleiht als würdige Geitenftüde zu 
Meyer, Da können wir vom ‚Blutegel‘ noch allerhand‘ 
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erwarten?! Sonſt find’s ja ganz nette Kerlchen — Hanfen 
beſonders. Wollen wir fie als ‚Erfat Meyer‘ nadhträg- 
lih zitieren?“ 

„Was jollen fo grüne Zungen für unfere Tochter!“ 
mißbilligte die Admiralin, 

„Na,“ ſagte Billi, „zum AUlkmachen find fie ja gar 
nicht fo ſchlecht. Aber heut habe ich keine KRinder- 
geſellſchaft.“ 

„Schade!“ ſtichelte der Admiral. 

Das brachte Billi aber in den Harniſch. „Überhaupt, 
Papa, wenn Meyer nit kommt — O Gott, ic glaub’, 
ih krieg’ noch meine fchredlihen Ropfichmerzen und 
muß mich gerade heute hinlegen!“ 

Moher Billis Tränen fo plößlid kamen, erſchien 
rätjelhaft. Aber zweifellos: in Billis Augen ftanden 
Sränen. 

„Da haft du’s, Mann!“ zürnte die Admiralin und 
rollte ihre Augenbälle. 

„ah hab’ gar nichts! DVerderbt euch den Geburts- 
tag nicht !“ drohte der Admiral, worauf er ſich grollend 
in fein Arbeitszimmer zurüdzog. | 

Mutter und Zöchterchen infzenierten darauf eine 
Heine Familientragödie. Billi befam ſchon um Mittag 
ihre Ropfihmerzen. Die Arme konnte nicht zum Eifen 
ericheinen. 

Der Admiral trank in Unrube und Derftimmung 
feinen Raffee, während die Admiralin ihm fortgefebt 
verjtedte Nadelftiche verſetzte. 
| Als er es nicht mehr aushalten konnte, ging er hin- 

auf zu Billi. Gie lag auf dem Bett, ein feuchtes Tuch 
auf dem Ropf. Trotzdem ftanden ihre ſtarkduftenden 
Hyazinthen im Halbtreis um fie herum. 

Sie lächelte ihren Vater [hmerzlihb an. „Papa, 

wenn man fterben muß, ahnt man das vorher?“ 
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Das war dem Admiral zu viel. Er: verfprach feiner 
Billi alles, felbft den ſchönen Mar. 

Es herrſchte nahezu ſchon Dämmerung, als er noch 
an den „Sronfnapper“ folgendes Telegramm über 
Schillig fandte: „Bitte, Tender fofort hereinſchicken. 
Soll über Naht im Vorhafen feitmahen, Romman- 
dant hat fich gleich bei mir zu melden.“ 


* ”“ 
* 


Die gefürchtete Schießübung, bei der der Tender 
die Scheibe ſchleppen mußte, war glückicherweiſe 
nicht eingetreten, Dafür war auf dem „Jronſnapper“ 
bis zur Bewußtloſigkeit am Geſchütz ererziert worden, 
Auf dem „Blutegel“ hatte man irgend eine Reparatur 
vorgefhüßt und lachte Hohn über die drüben geplagten 
Rameraden, 

Meyer und — nad) der Ablöfung durch den Steuer- 
mann — Hanfen und Heier fanden, daß Faulheit ein 
von der Vorſehung gewollter Beruf fei, den man mit 
Gewiſſenhaftigkeit ausnüßen müſſe. Früh hatten die 
beiden Zünglinge der Briefordonnanz die ſchon be- 
fannten Briefihen mitgegeben — jeder ohne dem an- 
deren einen Zon davon zu fagen, Das rofafarbene 
itammte von Hanſen. 

Nachmittags beobachtete Meyer mit unrubvollem 
Miktrauen den „Sronfnapper“. Ram nod was oder 
kam nichts mehr? 

Stunde auf Stunde rollte das Rad der Zeit — es 
kam nichts! Nun wurde es auch bald fchummerig. 
Gleichzeitig kenterte der Strom*). 

„Codſicher!“ dachte der fchöne Mar, indem die 
Flügel feiner ftolgen Naje ſehnſuchtgeſchwellt bebten. 


*) Zlut- und Ebbewechſel. 
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„Da der ‚Steuermann an Bord bleibt, werden die 
Radetten ja feinen Unfug machen können!“ ; 

Im nämlichen Augenblid trat Steuermann Horn- 
hub auf dem Acdhterded an. Wie er fih ehrerbietig 
vor dem Rommandanten aufpflanzte, bildete fein 
fnollenförmig poröfer „Zinken“ einen wirtungspolleren 
Gegenfaß denn je zu dem ſo ungemein ariftofratifch 
geformten Organ des Vorgeſetzten. 

Der Unterleutnant jtand, wie immer, wenn id 
ihm in Demut ein Gefuch nahte, mit einer unerreichten 
Majeſtät da: die Nafe hoch in der Luft, den Zeigefinger 
mit dem diden Wappenring der Meyers zwilchen zwei 
Bruftfnöpfen des gefchloffenen Überrods. 

„Erlauben Herr Leutnant, daß id heit. abend man 
mal auf den ‚Zronfnapper‘ fahre? Feuerwerker 
Böhm bat heit jenen SZeburtstag und gibt ’n kleenes 
Faß aus,“ 

Während der Knollen ſich erwartungsvoll hob, ſank 
der Halen vor Schred um mehrere Sentimeter. 

„Den Deibel auch — iſt denn die ganze Marine 
heut zur Welt gelommen? — Geht abfolut nicht, befter 
Hornſchuh — heut nicht!“ 

Der Knollen bekam entſchieden etwas Verſchnupftes. 
„Ein andermal hat er keens mehr, Herr Unterleutnant.“ 

„Tut mir ſchmerzhaft leid, Hornſchuh —“ 

„Ick hab' ja erſt um zwölf Wache, Herr Unterleut- 
nant, und bin pinttlih wieder an Bord.“ 

Meyer biß fih auf die Lippen. Er follte nicht zu 
Nanni? gebt, wo er ſich gerade auf diejes Rendezvous, 
zu dem er extra einen Rorb Sekt aus Bremen beftellt, 
jo gefreut hatte? Und follte es einen Mord often, 
er konnte Nanni heute nicht allein — namentlich nicht 
allein mit dem Sekt laffen! — Anderfeits Hornſchuh, 
der jo ſelten etwas für fich verlangte, vor den Ropf 
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ſtoßen, ging ebenſowenig. Dann ſaß er bei nächſter 
Gelegenheit gründlich in den Neſſeln. 

„Hören Sie mal, mein lieber Hornſchuh, ich tät's 
wirklich gern. Aber — der Fall iſt doch nicht undenf- 
bar — wenn der ‚Zronfnapper‘ plößlich einen Auftrag 
für mich hätte, wenn dann die Gig*) gebraucht würde —“ 

„Od, Herr AUnterleutnant, die Zig ſchick ich gleich 
wieder retour — oder noch beijer, id fomm’ bei und 
nehm’ mir den Pinghi**) und pull’ mir felber,“ 

Dagegen war nun wirklih nichts einzuwenden, 
Einen Augenblid noch ſchwankte der ſchöne Mar, an 
feine Radetten dentend. Dann gaben Nanni und der 
Sekt feinem Gewiljen den Reit, „Schön! Schön! 
Wer arbeitet, ſoll natürlih auch fein Vergnügen haben, 
Das iſt bei mir Grundfaß an Bord, wie Sie wilfen.“ 

Hornſchuh bewegte dankbar feinen Zinken. „Denn 
will id mir man gleich lieber von Bord melden, Herr 
Zeutnant.“ 

„Dante! — Übrigens, wenn Sie fönnen, obfervieren 
Sie manchmal ’n bischen ’rüber!“ 

Hornſchuh machte kehrt und verſchwand. 

Kaum befand ſich der Dinghi außer Hörweite, ließ 
der Ihöne Mar die Gig klar pfeifen, Seine Kerls hatten 
eine Stunde troß Still Waffers***) ganz gehörig auszu- 
pullen, damit er fein Ziel erreichen konnte, 

Pilfein, wie ein Parfümeriegefchäft duftend, er— 
Ihien Meyer dann wieder an Ded, Ein Blid zum 
„Zronſnapper“ und beruhigt ftreifte er die Falten der 
weißen Handfchuhfinger glatt und gab der hohen Müße 
mit dem breiten Goldbräm einen verwegenen Schlag 


*) Rapitänsboot. 
xx) Rleines einruderiges Boot. 
xxx) Maffer zwifchen Flut und Ebbe. 
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nad) Badbord achtern, fo daß die Rühnbeit des Sitzes 
dem Darunter porjpringenden Organ konform ward; 
Der ausgehakte Schleppfäbel ſchurrte auf den Ded- 
planten in lärmender Aufgeblafenbeit hinterher — der 
„Sötter-Meyer“ in feiner Vollendung! 

„Meine Herren,“ fagte er mit gehobener Naje zu 
den am Fallreep verfammelten Hanfen und Heier, 
„Sie haben jeßt die Rommandogewalt auszuüben und 
mich in jeder Weife würdig zu vertreten. Es wird bald 
Flaggenparade*) fein. Paſſen Sie mir auf den ‚Zron- 
jnapper‘ auf, damit Sie beim Niederholen des Symbols 
unferes teuren Vaterlandes Ihrem Rommandanten 
feine Blöße geben. Wenn Hornſchuh kommt, übergeben 
Sie, daß ich ‚fekret‘ von Bord wäre, aber um die 
Morgenröte zurüdgefahren käme. — Heier, Sie als 
Älterer find in erfter Linie der Fels, auf dem ich die 
Rathedrale meines Vertrauens aufbaue. — Adieu, 
meine Herren — bei Bhilippi jehen wir uns wieder!“ 

Und die Gig entihwand mit hurtigften Riemen- 
Ihlägen in der trüben Luft, die auf dem bald in Flut 
übergehenden Wafjer laftete., Der fhöne Mar bielt 
Die Steuerleine, ohne ſich ein einziges Mal nah dem 
entlegenen „Zronfnapper“ umzuſchauen. 


%* * 
* 


Die zurückgelaſſenen beiden Kadetten faßten ſich um 
die Taille. Sie walzten auf dem Achterdeck einen Freu- 
dentanz. Herren und Gebieter von S. M. Schiff — 
ſchwindelhaft gemütlich ! 

Dann fuhr die Würde in Heiers lange Rnochen. 
Er bejchloß, fich Durch Herablafjung der weiteitgehenden 


*), Zäglihes, auf allen Schiffen in einem Hafen gleich- 
geitiges Segen und Niederholen der Rriegsflagge, 
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Sympathien feiner Beſatzung zu verjichern. Wie wär’s, 
wenn er „alle Mann Rum empfangen“ pfeifen ließe? 
Aber dann bedadte er, daß, abgefehben von anderem, 
der Bottelier jich wegen der Roften an ihn halten würde, 
und üppige Finanzen hatte der gute Heier nie beſeſſen. 

Inden er noch über eine billigere Generofität 
brütete, fagte der Poſten auf der kleinen Brüde zum 
wachhabenden Hanjen: „Da is all lang ein Signal auf 
‚Sronfnapper‘.“ 
Hanſen meinte, es fei zur Zlaggenparade, 

„Herr Radett, ich glaub’, dat is ’n anderes Signal.“ 

„Himmeldonnerwetter, wollen Sie die Flagge oben _ 
laffen!“ fchrie der Heine Hanfen einen Matrojen an, 
der bereits dienfteifrig an der Rriegsflagge am Hed zog. 
Dann ftürzte er, gefolgt von Heier, in zwei Sätzen die 
Brüde hinan. „Rlar beim Ronterfignal!" Er puſtete 
por. Aufregung. Wie in aller Welt fam der infame 
„zronfnapper“ auf den Gedanken, unmittelbar vor 
Flaggenparade noch fignalifieren zu wollen? Wie lange 
das Signal da gehangen, wußte freilich niemand. 

Wild arbeiteten die beiden Radetten abwechſelnd 
mit Fernrohr und den in Segeltuhhüllen eingenähten 
diden Signalbüchern, „Heiliger Hornſchuh — hilf!“ 
ſeufzte der kleine Hanfen., Das war ja ein ganzes Ge- 
baumel, ein halbes Flaggenfpind voll hing ja! „Folgen 
Sie — A.C.D, — folgen Sie im Rielwaffer und er- 
warten Sie den Angriff!“ las Hanfen. 

„Blödſinn!“ ſchnaubte Heier, indem er Hanfen fort- 
ftieß. „C. H. F. Laſſen Sie Roblen verftauen!“ 

„Exit reht Blödfinn!“ fchrie Hanfen. „Pak auf, 
du halt die Verantwortung !“ 

„Was? Wer geht denn Wahe? Ich kann doch von 
meinem Wachoffizier verlangen, daß er feine Signale 
ablefen kann!“ 
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„Verlangen kann jeder! Aber felber können! Ein 
netter Rommandant !“ 

„Soll ib man Herrn Steuermannsmaat Muuß 
rufen?“ fragte der Poſten, der bisher mit offenem Maul 
ftumpfjinnig dageftanden. 

„Schnell! Laufen Sie!“ befahl Heier, dem der 
Schweiß jhon auf die Stirn trat. — Herrgott von 
Bentheim, da heißte der „Fronſnapper“ noch ein Signal! 
Sp ein Ochſe! Zum DVerrüdtwerden war's! 

Steuermannsmaat Muuß, ein vierfchrötiger Menſch 
mit phänomenalem Bartwuds, hatte juft eine Partie 
„Schafstopf“ gedroſchen. Er zeigte fich keineswegs ent- 
züdt über die Störung. Gegen Seekadetten begte er 
eine ausgeiprochene Fdiojynkrafie, und fo mufterte er 
denn diefe hohen Vorgeſetzten mit einem unbejchreib- 
— Blick, während er meinte: „Laſſen Sie mir mal 
tan!“ . 

Wenigſtens kam jebt Syſtem in die Sache. 

„Das zweete heeßt: ‚Weshalb in drei Deibels 
Namen antwortet ihr niht?‘ — Na, kann ih mir 
denken!“ fügte er maliziös hinzu, 

Hanfen und Heier jchoffen Blide, die aus einer 
glüdlihen Niſchung von Wut und Erleichterung be— 
ſtanden. 

„Det erſte — det erite?“ — Aufmerkſam las Muuß 
durch das Fernrohr die Buchſtaben nach und nach ab 
und durchflog die Seiten der Signalbücher. „Aha! 
Det heeßt: ‚Gehen Sie Anker auf. Naht im Vorhafen 
feftmahen. Kommandant ſich ſofort beim Admiral 
melden,‘ — Weiter niiht? Nih mal abends kön— 
nen fie einen in Ruh’ lafien!“ grollte er in den 
Bart, 

Währenddeſſen hatte der Heine Hanjen aud fchon 
in einem Tone, als ob er jelber die Sache ausfindig 

1912. XIII. 12 


178 Hanfen und Heier. Oo 


gemadt: „Ronterfignal vor!“*) gebrüllt. Und gleich 
danach: „Holnieder Ronterfignal! Hol nieder Flagge!“ 
Das lebtere galt der nun plößlidy auch über den Hals 
tommenden Flaggenparade. 

Hanfen und Heier hatten beim Sinten der Staats- 
flagge vom Flaggenſtock und dem trillernden Ehren- 
pfiff des Bootsmannsmaates der Wache vorjchrifts- 
mäßig ihre Müben abgeriffen, und zwar in dem un- 
behaglihen Gefühle, eine über die Gebühr fchlappe 
Flaggenparade vollzogen zu haben. Ä 

Heier war völlig erftarrt. Er befand fih in einer 
geradezu fchredlihen Lage. Er konnte doch auf keinen 
Fall zurüdmelden, der Rommandant fei ausgerüdt. 
Und wenn er dies nicht tat, hatte er die Derantıportung 
für alles, was nun geſchehen mußte, auf fi zu nehmen. 
— War das ein Wink des Schidjals? — Allerdings! 
— Wie würden die da in der Mefje des „Sronfnapper“ 
vor Neid und Bewunderung plagen, wenn fie jpäter 
vernähmen, was er, Heier, fertig gebracht hätte! Mit 
Zug und Recht war er jebt Rommandant und hatte 
als folder die erteilten Befehle unverzüglich) auszu- 
führen! | " 

In Wilhelmshaven würde er Meyer ſchon irgend- 
wo auftreiben, Und wenn niht? Pah! Dann hatte 
er für Meyer getan, was ein Menfch für den. anderen 
nur tun konnte. Dann wütde er ihn in jtellvertretender 
Meldung beim Admiral zu entihuldigen verſuchen und 
konnte — wie Meyer es felber für ftatthaft erachtet — 
vorausfichtlid Billis Geburtstag mitfeiern! 

Und Heier zögerte feinen Augenblid mehr! 

„Was tun? Spricht Zeus,“ fragte Hanſen betlommen. 


*) Antwortflagge ganz nad oben gezogen bedeutet: Signal 
veritanden. 
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„Was tun? Menſch, wie kommſt du mir vor? 
Bitte, geh gleich aufs Vordeck und ſieh, daß der Anker 
klaͤr aufkommt! — Steuermannsmaat Muuß, bitte an 
Deck bleiben!“ 

„Laß Hornſchuh wenigſtens zurückkommen,“ warnte 
Hanſen, dem fein ganzes Inneres ſich wider die Vor— 
ftellung aufbäumte, Heier als Rommandanten über ihn 
herrſchen und fih Lorbeeren einheimjen zu ſehen. 

Heier war aber unnahbar — war ein Rieje geworden. 
„Gebt nicht,“ fagte er kurz. — „Steuermannsmaat 
Muuß — zum Henter, ih befahl Zhnen, Sie follten 
an Ded bleiben!“ 

„Tu' ich ja Schon!“ erwiderte Muuß wütend, da er 
nicht auf den Gedanken verfallen war, daß Heier ſich 
ertühnen würde, jelbitändig Anker aufzugeben, weshalb 
er fich bis auf weitere Entwidlung der Dinge wieder 
hatte drüden wollen. Ihn jo anzufchreien! Sp ein 
grüner Bengel einen alten Unteroffizier! 

Nahdem Heier dem Maſchiniſten Befehl erteilt, 
Dampf aufzumachen, und ihm binnen kurzem — da. 
die Reffelfeuer ftets brannten — genügend Dampf ge- 
meldet worden war, ſchnarrte er wie ein ausgepichter 
Rorvettenlapitän von der Brüde herunter: „Wache, 
Har zum Manöver! — Rlar zum Anterlihten! — Bitte 
den Dordedsoffizier um Meldung, wenn die Rette auf 
und nieder*) ift.“ 

Der Heine Hanjen antwortete: „Schon recht!“ wo⸗ 
bei er nicht einmal die Mütze abnahm. Pas grenzte 
ja nahezu an Meuterei! 

Steuermannsmaat Muuß wälzte unter der Rom- 
manbdobrüde feinen Priem von einer Badenjeite zur 


*) Die Rette fteht jentrecht, ehe der Anter aus dem Grund 
reißt, 
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anderen. „Mach du da auf der Brüde deinen Mijt 
man alleene!“ knurrte er, entichlofjen, den Mann am 
Ruder ruhig ausführen zu laffen, was mit Weisheit 
von oben kam. 

„Anker iſt auf — klar Unter!“ rapportierte der 
Heine Hanfen verärgert. 

„Sott ſei Dank!“ dachte Heier, indem ihm Die 
Schwierigkeiten eines unklaren Ankers vom Herzen 
fielen. „Halbe Rraft voraus! — DBolldampf!“ 

Heier lehnte auf der Brüde wie aus Stein gemeißelt. 
Er hatte etwas Römerhaftes an fi. Ob der wachhabende 
Offizier des „Sronjnapper“ wohl eben von ihm gelernt 
hatte, wie man ein Schiff von feinem Ankerplatz zu 
bringen babe? 

Mit einem Male aber duchfuhr ihn ein beiliger 
Schred. Er hatte ja total vergeijen, dem Mann am 
Ruder den Rurs anzugeben! 

Der nächte Augenblid berubigte ihn wieder, Der 
erfahrene Matrofe hatte ganz von felber die Hafen- 
richtung genommen, 

Sofort hüllte Heier-fih wieder in feine erhabene 
Zoga. „Zmmer die Bojen*) an Steuerbord !“ mahnte 
er nachläſſig. 

Muuß Strich feinen Bart und hohnlachte vor ſich 
bin, damit der Mann am Ruder nit im Zweifel wäre, 
wie er über die Führung dächte. 

Hanfen rannte wild feinen Marſch als ganz ordinärer 
Wachhabender auf und ab. „Sp ’n Streber!“ giftete 
er in fih hinein. „Bloß weil ih ihn um einen Point 
bejjer als mich felber durchs Seetadetteneramen ge- 
mogelt hab’! Wenn id nidht wühte, daß er im ge- 
wöhnlichen Leben fo viel von mir bielte, follte er mal 


*) Mertzeihen für das Fahrwaſſer. 


Oo | Bon Johannes Wilde. 181 





ſehen, was ’ne Harte it! — Na, hoffentlich jebt er 
den Kahn auf ’n Dred! — Der reine Größenwahn! — 
Na, wenn wir erjt im Hafen find!“ 

Zäh unterbrach der Heine Hanjen feinen Marfich. 
Ha, das aljo war's! Das wollte der ſchlechte Kerl! 
Allein zum Admiral wollte er und allein Billis Geburts- 
tag mitfeiern! „Warte, du Ranaille, den Romman- 
danten verraten! Deinen Rameraden verraten! Ob, 
dir wird die Schwarze Seele ſchon früb genug aus 
deinem anmaßend langen Leib. gerifien werden!“ — 

Sp nahte der unternehmende Heier unter den miß- 
günftigen Gedanken des wichtigjten Zeils feiner Be— 
ſatzung und in eigener wachſender Angſt vor dem Rom- 
menden dem kritifchen Punkte: der Moleneinfabhrt. 

In diefer war die Gig, ohne im geringiten etwas 
von dem hinterdrein dampfenden Mutterfahrzeug ge- 
merkt zu haben, längjt verfchwunden. 

Es war bald aht Uhr abends. Nicht fehr duntel, 
und ohnedem war die Einfahrt durch die Molenfeuer 
fo gut wie möglich bezeichnet. Heier glühten fie gleich 
Gefpenfteraugen entgegen. Hinein fam er troß niedrig 
Waſſer jchon, aber tüdifcherweile lief bereits mächtig 
Flut, und mit diejer mußte er fich längsfeit der Molen- 
treppe legen, um am Rai, dem Steigen des Waſſers 
entjprehend vertaut, das Hochwaſſer abzuwarten. 
Vorher konnte er nicht durch das Schleufentor in den 
Binnenhafen einfahren. 

Fa gegen den Strom und mit der Dampfbarkafie 
— Rinderfpiel! Aber mit dem Strom und dem NRiejen- 
ſchiff?! — Derfluht noch ’nmal, jett ward ihm doc 
Ear, daß Meyer nicht fo unrecht in diefer Sache ge- 
habt hatte! 

„Steuermannsmaat!“ 

Reine Antwort. 
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„Steuer—manns—maat!! — Gteuermannsmaat 
Muugti!“ 

„Herr Kadett!!!“ 

Muuß mimte Herbeiftürzgen aus weiter Entfernung. 

- „Steuermannsmaat, wieviel Meilen Strom laufen 
wohl?“ 

Muuß kratzte in feinem Urwald herum. 

„Hm! Det is bier ſo ’ne Sache. Det willen Herr 
Radett ja doch beijer als ich.“ 

„Das Schiff — was es über Grund läuft, mein’ ich.“ 

„Aber Grund? Za, über Grund läuft det immer 
mädtig. ZE wollte mir jrade bei Herrn Radett mal 
jelber dadrieber ertundigen.“ 

Heier ſah das Grinjen nicht, doch zweifelte er nicht 
daran, daß Bartel fich hier niemals Moft holen werde. 
Menn er den infamen Kerl auf die Brüde kommen 
liege? Würde nichts helfen, oder er erlebte vielleicht 
die Blamage, daß ein gewöhnlicher Unteroffizier ihm 
das Rommando abnehmen könnte! 

Er beugte fihb nah Steuerbord übers Brüden- 
geländer, „Hanfen — pit, Hanfen!“ 

„Was ift los?“ Hang es mürriſch zurüd. 

„Hanfen, was meinit du, wieviel Strom haben 
wir mit uns?“ 

Hanfen hob die Achſeln bis zu den Ohren. Ein 
gewifjes Mitleid für Heier erfaßte ihn, „Weiß nicht — 
aber ih hab’s jo im Griff. Soll ih ’rauflommen?“ 

Nun gar Hanfen das Rommando abtreten? Nein, 
jo tief ſank ein Heier nicht! 

„Denn laß man,“ erklärte er mit erjtidter Stimme. 
Siedendheiß wurde es ihm. 

„Langfam — langjam!“ warnte der kleine Hanfen 
von unten, 

Steuermannsmaat Muuß, der jetzt mehr als je auf 
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feinem Boften hätte bleiben müffen, ging plößlid nach 
achtern. Er wolle fehen, ob der Fender*) auch achtern 
klar wäre, meinte er, 

„Halbe Rraft!“ tommandierte Heier durchs Sprad- 
rohr in die Majchine hinunter. — Sp, nun fam der Bogen. 
— „Steuerbord Ruder! Hart Steuerbord! — Stüß!**) 
— Badbord!! — Langjamer! — Ganz langfam!!“ 

Den Teufel auch, der verflirte Strom! Auf die 
Art geriet der „Blutegel“ ſüdlich auf den Schlid! 

Heier biß die Zähne zufammen. „Halbe Kraft! — 
Sind die Troſſen klar? — Rlar bei den FZendern!“ 

Hölle und Teufel, da glühte es ja mit einem Male 
Ihon über ihm! Die Feuer der Molentöpfe! Und 
er hatte geglaubt, noch reichlih hundert Meter von 
ihnen entfernt zu fein! _ 

Die moltkeartige Ruhe hatte fich längit in das Gegen- 
teil verkehrt, Wie jebt die hoben, ſchwarzen Mauern 
das ganze Schiff zu erdrüden fchienen, geriet fie vollends 
aus Rand und Band. 

„Stopp!! Stopp!!! — Himmeldonner — Steuer- 
bordruder!! — Volldampf rückwärts!!! — Die Fender! 
Die Fender! Die Fi fen—der —“ 

Zebt ftürzte der Steuermannsmaat auf die Brüde, 
Der kleine Hanjen hatte mit beiden Fäuften ein feites 
Hoftau***) gepadt, und da ging’s ſchon: „Rrr — 
rumps!“ und nochmals: „Rreumps!“ duch das ganze 

zitternde Schiff. 
Es krachte, fplitterte und brach, und — der „Blut- 
egel“ ſaß tief mit der Nafe hinter der Molentreppe in 
der Quermauer, 


*) Zau- oder Rorkball, der das Schiff gegen Stöße ſchützt. 
**) Leg gerade! 
***) Sau, das den Maft ftüßt, 
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Ein Augenblid toten Schweigens, und dann erhob 
ih im Schiff wieder, was umgefallen war — ziemlich 
alles. Maufeftill ftand auch die Mafchine — ganz von 
felber. Die Reffel waren fo verftändig gemwefen, nicht 
in die Luft zu fliegen, was ihnen ohne Schwierigteit 
möglih geweſen wäre, 

Nun, die Hauptjache blieb, es hatte fich niemand 
ernftlich verlegt, und im übrigen drehte der Strom 
das Hed, jo daß der „Blutegel“ nah dem AUchteraus- 
holen fo nett an der Treppe zu liegen fam, als es nur 
irgend in Heiers idealjter Abficht gelegen haben konnte. 
Ob er bei den klaffenden NRiffen aber noch lange 
„über Grund“ fhwimmen würde, wußte vorläufig 
niemand. Ä 

Auf das Krachen hin kamen allerlei Schleufen- und 
Merftbeamte angelaufen. 

- Rommandant Heier jtand noch immer völlig ver- 
nichtet auf feiner Brüde, Neben ihm der Steuer— 
mannsmaat als perjonifiziertes ſchlechtes Gewiſſen. 
Diejer Effekt war ihm denn doch etwas zu kräftig aus- 
gefallen, Ä 

Auh Hanjen war zunädft ratlos, Freilich fühlte 
er, er fei mit Heier allen dieſen fpöttifch entrüfteten 
Zeuten gegenüber folidarifh. „Laß den Waſſerſtand 
im Schiff peilen, Menſch!“ raunte er Heier zu. 

Mechaniſch erteilte Heier dem Zimmermannsgaſt 
den Befehl, Hanfen ftieg mit hinunter und kam ſtrahlend 
zurüd, Sinkgefahr beitand nicht. Der dide „Blutegel“ 
hatte felbit diefen Puff vertragen können, 

„Wenigftens etwas!“ ſeufzte Heier, indem er fich 
nun wieder zu erholen begann, wenn auch nicht be- 
deutend. 

Maſchiniſt Krauß ſchüttelte immer nur den Kopf. 
Da ſeiner Maſchine nichts paſſiert war, ging ihn die 
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Geſchichte nichts weiter an, „Aber,“ ſagte er zu Heier, 
„rechstaufend Taler wird die Choſe wohl koiten!“ 

„Man kann mich auf den Ropp ftellen, es fallen 
mir feine zwee Taler aus der Taſche!“ rief Heier in 
verzweifelter Sammung, — „Es ift aus, Hanfen! Ich 
werde wohl Agent — 

„Anfinn! Ropf hoc, alter Zunge!“ 

„za, du haft gut reden, Hanfen! Du Haft feine 
Derantwortung! Was tun wir nun zuerft?“ | 

„Meyer fuhen! Oder — wie heißt das Frauen- 
zimmer?“ 

„anni.“ 

„Oder die Nanni.“ 

Die Gigsgäfte waren aber für eine Auskunft auch 
nicht vorhanden. Sie hatten die Gig unter Aufficht 
eines gefälligen Arbeiterjungen an der Molentreppe 
zurüdgelafifen, wo fie noch eben dem Schidjal der Zer- 
malmung entgangen war, Ä 

„Wenn wir ihn nicht finden?“ fuhr Heier düfter fort. 

„3a, dann mußt du zum Admiral, Heier. Es u) 
doch Befehl.“ 

„ah?! Niht um die Welt! Ich habe keine Sehn- 
ſucht nad Meyer, aber jebt mag er felber ausfreffen, 
was er mir eingebrodt hat!“ 

„ah denke auch, er fällt noch viel mehr ’rein, wenn 
er nun nicht zum Vorſchein fommt,“ meinte Hanfen 
bedentlih. „Der hilft fih mit feiner Quadratichnauze 
ſchon durch, falls er die Havarie felber vertritt. Alſo 
lajjen wir fchleunigft drei Bluthunde los! Die Zingel- 
tangels fennen die Rerls auch. In einem jtedt diefe 
Nanni bombenjicher.“ 

Dom Mufentempel im fchönen Varel abnte Hanfen 
noch nichts. Aber auf eine gute Witterung follte er 
bald gebracht werden, 
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Einem der entjendeten Boten hatte Meyers Burfche 
nämlich geftedt: „Du, loop nad) ’n Bohnhof und Frog 
mal da nad.“ 

Der Bote fam denn auch bald mit der verblüffenden 
Runde zurüd: „Der Herr Rommandant is nach Darel 
jefahren.“ 

Nach varel? Zu der Operette nach Varel? Ein 
hochintereſſanter Fall für die Kadetten, aber auch jetzt 
um. jo hoffnungsloſer für fie wie für den Romman- 
danten. Es fam zwar heute noch ein Zug von Darel 
in Wilhelmshaven an, der Schnellzug nad) Varel, den 
man fonft hätte benüßen können, um ihn aufzuftöbern, 
itartete indeffen heute nicht mehr von Wilhelmshaven. 
Man mußte alſo den Unjeligen in Varel feinem aa 
überlaſſen. 

„Ich wußte es! Es iſt aus mit mir! Der Admiral 
wird auch die Meldung endlich haben müſſen, daß wir 
bier find — und ich kann's nicht!" ſagte Heier tonlos. 

„Ja, und eigentlich ſollteſt du auch ſpäter zum Der- 
holen in den Vorhafen als Kommandant an Bord 
bleiben,“ meinte Hanſen, indem es ſonderbar in ſeinen 
liſtigen Augen blitzte. 

„Weißt du was, Hanjen? Zu’s mir zuliebe, mad 
du die Meldung!“ 

„ah? Ich bin aber doch nicht Rommandant!“ 

„Ach, der Admiral weiß ja gar nicht, wer älter von 
uns ift!“ 

„Nee, hör mal! Hab’ keinen Schimmer davon, was 
ih fagen fol! Wie foll ih dih und Meyer gleich- 
zeitig weißbrennen? Dann krieg’ nur ich felber den 
Segen — id dante!“ 

„Sag, was bu mwillft, liebfter Hanfen! Dir Fällt 
gewiß unterwegs ein Gedante von Schiller ein! Du 
bift doch fonft immer fo auf ride geeicht, Hänschen!“ 
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Stoß diefes fchmeihelhaften Vertrauens fträubte 
ih der Heine Hanſen noch immer. 

Da gab Heier feinem Herzen einen Stoß. „Menich, 
du follft auch Urlaub für den ganzen Abend haben! 
Denkt doch — Billis Geburtstag! Sie laden“ — Heier 
jeufzte jchwer leidend — „dich gewiß ein. Mir nüßt 
es ja doch nichts mehr. Wenn ich erſt Weinagent bin —“ 

Hanſen lachte urplößlich laut auf. „Seneralagent 
mindeitens, Heier! Du bit der geborene Generalagent 
— verlag dih drauft — Alfo gut, ih opfere mic. 
Wie die Sache aber ausgehen wird, weiß der Himmel!“ 

In der Geſchwindigkeit, die man ſich an Bord an- 
eignet, und die befonders bei guten Taten zur Geltung 
tommt, madte fih der kleine Hanjen mindeftens ſo 
landfein, als es der ſchöne Meyer getan — weit über 
das Maß hinaus, das für dienftlihe Meldungen in 
Betracht kommt. | 

Dann Heß er ſich von feinem Burſchen mit Rölni- 
ſchem Waſſer anfpriten, baumelte feinen Dold um 
und zog mit einer forgfältig und heimlich eingewidelten 
Papeterie die Molentreppe hinauf ans’ Land, | 

„Grüß fie, Hanfen, und reiß mich wenigitens bei 
Billi ein bißchen ’raus!“ rief Heier ihm melandolifch 
in das Düſter nach, worin ihm die in einem Laternen- 
lihtitrahl aufbligende Dolchſcheide des opfermütigen 
Freundes wie ein letter Hoffnungsitern in Wolken ver- 
ſchwand. 

Armer Heier! 

Aber auch dem kleinen Hanſen war nicht fo leicht 
ums Herz. Je mehr er ſich dem Admiralitätsgebäude 
näherte, deſto weniger zuverſichtlich ward ſein Schritt. 
Er murmelte vor ſich hin: „Wenn Billi nicht wär', 
ich tät's wahrhaftig nicht! Den Pelz waſchen und ihn 
nicht naß machen, das geht auch über meinen Gripps !“ 
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Aber mit einem Male blieb er ftehen, fo plößlich, 
daß der Heine Dolch ordentlih herumfchwentte, und 
legte den Finger an die pfiffige Nafe, „Hat ihm [hen !“ 
ziſchte er förmlich heraus, 


%* * 
> 


Bei Admirals ging es vergnügt her — das heißt 
beim Admiral jelber, bei den Leutnants und bei Billis 
drei fogenannten Zreundinnen. Billi felbft war inner- 
lih noch verftimmt. Die Mama, wie das häufige Rollen 
ihrer Augäpfel bewies, auch äußerlich. 

Man hatte entjeglich lange mit dem von der Admi- 
talin eigenhändig und in gewohnter Trefflichkeit be- 
reiteten Abendeſſen gewartet. 

Der vom Admiral im Galgenhumor erfundene 
Signalicherz für den [hönen Mar ſchien wegen irgend 
einer Störung nicht geklappt zu haben. Wiederholen 
wollte er ihn jedenfalls nicht. 

Billi mußte fih aljo von einem der Leutnants zu 
Tiſch führen lafjen, zu welcher Ehre fie den Unterleut- 
nant v, Mohr auserkoren hatte, der ſich am beiten auf- 
zieben ließ, 

„Bitte, Herr Unterleutnant, den nädften Stuhl!“ 
erfuchte die Admiralin einen anderen Unterleutnant, 
der fich unmittelbar neben Billi an ihrer etwas ver- 
jtedten Ede niederlajjen wollte. 

Weshalb follte diefer Stuhl leer bleiben? 

Die Leutnants, die nicht ahnten, Meyer werde jebt 
nod erwartet, nahmen an, es werde noch irgend ein 
beiferes hbäusliches Weſen erjcheinen. Zu ihrer inneren 
Derwunderung blieb der Platz indeſſen unbejekt. 

Der Admiral war erfihtlih nicht unglüdlich dar- 
über. Er ſah aus wie ein Mann, der getan hatte, was 
er tun konnte, Er fchaute Billi zufrieden aus der Ferne 
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an. Sie hatte ſich erfreulich überwunden. Daß feine 
Frau nod im Streit mit ihrem Groll lag und ihn nad) 
Kräften bezähmen mußte, bereitete ihm eine wohl- 
tuende innere Wärme, 

Zeutnant zur See v. Löwenzahn hielt fich als Ältefter 
verpflichtet, beim Braten auf das Wohl des von der 
ganzen Marine hochverehrten Geburtstagstindes zu 
tvajten. Er hatte befonders lange Rockſchöße, lange, 
blonde Bartktoteletten und bereits eine Glatze. 

Als er feine überaus ehrbare Rede mit einem 
unfreiwilligen Reim ſchloß, verzog Billi den Mund. 
Meyer würde mit ganz anderem Schwung geſprochen 
haben! 

Der Admiral trank dem Sprecder zu. „Großartig, 
Löwenzahn — Sie find ja der reine Zoethe!“ 

Löwenzahn lächelte beſcheiden. „Verzeihung, Herr 
Admiral, in der Beziehung haben wir nur ein Lumen 
in der Marine.“ 

„Nämlich?“ 

„Meyer“ | 
„Auch .das noch!“ platte der Admiral unwillkürlich 
heraus. 

Die Admiralin rollte ihm dafür dreimal einen 
Itrafenden Blid zu. 

„Eigentlih hätten Sie mich feiern follen, Herr 
v, Mohr!“ ſchmollte Billi mit ihrem Zifchherrn. 

Mohr erſchrak. „Auf Ehre, ih habe noch nie eine 
Tiſchrede gehalten, gnädiges Fräulein.“ 

Billi und ihre nächſte Freundin ftedten die Röpfe 
zufammen und ficherten, „Sp,“ fagte Billi, „in Kruſes 
Hotel haben Sie’s doch neulich gelonnt! Es war was 
Romifches, muntelt man in Wilhelmshaven. Wie war 
denn das, bitte?“ 

Herr v. Mohr errötete über fein ganzes Knaben- 
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geſicht. „Die Damen erfahren hier aber auch alles!“ 


ſtotterte er. 

„Ja,“ fagte Billi, „Das tun wir Damen aud. Und 
die Herren haben die Rontrolle, wie mir fcheint, recht 
nötig!“ Sie ſah ungemein würdevoll in diefem Augen- 
blid aus. 

Das wäre überhaupt etwas ganz anderes, nur ein 
Scherz in vorgefchrittener Stunde geweſen, verteidigte 
fi der Unterleutnant, 

„Natürlich! Sie würden es nicht wagen, ihn bier 
zu wiederholen! — Sie follten ſich wirklich ein bißchen 
\hämen, ſo arg vorgefchrittene Stunden zu haben, Herr 
v. Mohr!“ 

Billi war ganz AUdmiralstochter. 

Der Admiral ließ jet unter Aufbietung feiner 
Autorität den Champagner bringen, den die Admiralin 
unter dem Vorwand, er fei noch immer nicht genügend. 
frappiert, zähe zurüdgehalten hatte. 

In dieſem Augenblid fam der Burſche zum Admiral 
mit einem neufilbernen Zellerhen, auf dem eine an- 
ſpruchsvolle Viſitenkarte lag. Die Admiralin rollte 
Billi vielfagend mit dem einen Auge zu, und Billi 
rollte auch ein bißchen zurüd und ward nun felber rot, 

Der Admiral betrachtete die Rarte merkwürdig an- 
dächtig, worauf er bemerkte: „Er ſoll hereinkommen.“ 

Die Tür öffnete ſich, und hereintrat — der kleine 
Hanſen. Stramm dienſtlich, im Überzieher, die Mütze 
in der Hand. Die Abſätze zuſammenſchlagend, pflanzte 
er fih neben dem Admiral auf. 

Die ganze Gefellihaft machte neugierige Gefichter, 
Nur Billi ſah höchſt enttäufcht aus, und die Admiralin 
glih einer Niobe, in deren Antlit die Entrüftung den 
Schmerz verdrängt hat. 

„Melde ganz geborfamft, dab der ‚Blutegel‘ an der 
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Mole liegt und bei Hochwaffer in den Vorhafen ver- 
holt,“ . 

„So? Der ‚Blutegel‘ ift drinnen?“ erwiderte der 
Admiral. „Und dazu fchiden Sie mir das herein?“ 
Er blidte auf die Rarte, „Sie fommen doc dienſtlich?“ 

Dem kleinen Hanfen ward es [hwül, „Yu Be- 
fehl!“ ftotterte er. 

„Warum erjcheint denn Ihr Rommandant nicht 
jelber?“ Der Geftrenge runzelte die Stirn. 

Hanfen fühlte eine Lähmung in feiner Rehle. „Sch 
glaube, der Herr Rommandant fommt nad.“ 

„Sp, er fommt nah? Zamofes Schiff, das!“ fagte 
der Admiral. 

„Mehr, als du ahnſt!“ dachte der Kleine Hanfen, 
erzählte aber nichts von der Havarie, fondern verharrte 
in erwartungspoller Stummheit. 

Der Admiral betrachtete unter Ropfihütteln noch- 
mals die große Viſitenkarte und den fleinen Hanfen.- 
Darauf entwöltte jich feine Miene. Schmunzelnd jtrich 
er den Bart. „Müffen Gie durchaus an Bord zurüd?“ 
fragte er, mit liftigem Wohlwollen ein Auge zufneifend, 

Das Herz ſchlug in Hanfen hoch auf. Zum erften 
Male wagte er, nah Billi Hinüberzufchielen. „Zu Be- 
fehl — nein, Herr Admiral, ih habe Urlaub!“ - 

Die ganze Tafelrunde lächelte über die herzhafte 
Antwort des kleinen Hanjen, 

„Eigentümlih — na, legen Sie, bitte, ab. Neben 
Billi ift noch 'n Plaß frei,“ 

Die Admiralin räufperte ſich und rollte furchtbar. 

„Bitte, Billi, forg für deinen Nahbar nachher!“ 

Ein idealer Schwiegervater! Hanjen war völlig ent- 
flammte Dankbarkeit, als er hinausftürzte, um dann 
ſäuberlich gehäutet wieder zu erfcheinen, ein Paketchen 
balb verjtedt in der Hand. 
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Die Admiralin ertundigte ſich mit zurüdbaltendem 
Rollen nah Hanjens Eltern, Der aufmerkſamen Ge- 
jellihaft halber ristierte fie es nicht, nach den Wider- 
wärtigteiten zu forjchen, die den ſchönen Mar auf- 
gehalten zu haben ſchienen. 

In Billi aber loderte Empörung. Pen Radetten 
zu fchiden, der gar nicht einmal eingeladen war! Wenn 
Papa batte fignalifieren lafjen, konnte es doch gar 
nichts geben, weshalb Meyer nicht längft hätte fommen 
follen! Und Papa ſchien nicht einmal dienſtlich gereizt 
darüber zu fein! Immerhin beſchloß fie, dem geliebten 
Mar diefes Mal noch verzeihen zu wollen, wenn er 
überhaupt noch käme, Inzwiſchen gedachte fie, fich doch 
ein bißchen mit dem fleinen Hanſen zu amüjfieren. 
Hanfen war weit jchlauer als Mohr. Das gefiel ihr. 
Er ſah auch heute abend fo pußig niedlid) aus, und 
Ichlieglih: er war nun einmal da! Wenn Meyer kam, 
wurde er natürlich erpediert. Sie begann alſo, mütter- 
lib für ihren Radetten zu ſorgen. 

Hanfen ftrahlte fie an, Raum hatte er fich geſetzt, 
da fam er mit feinem Paketchen hervor. „Ich wollte 
mir noch erlauben, Fräulein Billi —“ 

Sein Manöver überfebend, fragte fie: „Was ift 
denn eigentlich los mit euch?“ 

„Dit!“ wiiperte Hanfen. „Cs war viel los! Aber 
bitte einftweilen ganz unter uns: wir ſaßen feit!“ 

„Himmel!“ rief Billi erfchredt und erfreut zugleich, 
denn Meyer war demnad zwar vielleicht in feiner 
Stellung gefährdet, aber doch wirklid verhindert ge- 
weien. „Wo denn? Zit was paffiert?“ drängte fie leiſe. 

„Nee. Bloß die Mole ’n büfchen gerammt, ’n büfchen 
Kleinholz gemacht. Ich bin Sicher, Meyer kommt nod). 
Es iſt beifer, wenn er felber drüber Dortrag bält, 
mein’ ich.“ 
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Billi meinte auch, es fei richtiger, wenn der Dater 
vom Rommandanten direkt informiert werden könne. 
„Wiſſen Sie, Hanjen, ih hab’ an meinem Geburtstag 
immer Peh! Heute vormittag hatte ih Migräne — 

„OH“ rief Hanfen ergriffen. „Hoffentlich vorbei?“ 

„ga, es ift etwas bejjer. Und denken Sie mal, in 
Zaufanne mußte ih an meinem Geburtstag zum 
Bahnarzt !“ 

„Schauderhaft! Aber hoffentlih auch vorbei?“ 

„ga, jeit vorigem Jahr. Und mit dem Fefttommen 
war es doch force majeur — nicht?” 

„Sp was ift immer force majeur,“ fagte der Eleine 
Hanfen hinterhaltig. 

„Na alfo!“ meinte Billi beruhigt und geruhte nun, 
das ununterbrodene Manöver von Hanſen zu bemerfen, 
„Was haben Gie denn da?“ 

Hanfen legte fein Paketchen [hüchtern in ihre Hand, 
„Ich hoffe, es wird Fhrem Geſchmack entſprechen, Fräu- 
lein Billi — leider hatte ich nichts Beſſeres. Hier in 
dieſem Neſt gibt’s ja nichts. Bernünftiges.“ | 

Billi widelte neugierig aus, ſah die kleine rofa 
Papeterie und hatte gleich weg, daß das für fie ver- 
wendete Papier bereits fehlte. „Macht nichts,“ fagte 
fie großmütig, „ich feh’ aufs Herz!“ | 

„Das können Sie bei mir au ruhig,“ erwiderte 
der Heine Hanjen, indem er Billi tief in die braunen 
Augen fchaute. 

Billi fand das fehr drollig, auch ſehr angenehm, 
Sie hielt die Serviette vor den Mund und verfandte 
einen ihrer allerkotetteiten Blide an Hanſen. „Ihr 
Radetten feid frech!“ raunte fie, 

„Sind wir auch! Und ihr Mädel Lie — fo furdt- 
bar ſüß!“ flüfterte er zurück. 

Zur Antwort verfegte fie mit ihrem Ellbogen dem 
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feinigen einen ftrafenden Knuff. ge? Mas 
ihr Schon wollt — ihr Rinder!“ 

Stoß der Liebe vernadläjfigte der kleine Hanfen die 
aufgetragenen Speifen und namentlich den Set keines- 
wegs. 

Dies erinnerte Billi an Heiers Appetit und damit 
an Heier felbjt. Hanjen Strich auf ihre Anzapfung bin 
den Bufenfreund in edeliter Weiſe heraus. Heier hatte 
jest eine total weiße, anftatt bisher einer ſchwarzen 
Seele, Diplomatiſch ſchlug Hanjen jo zwei Fliegen 
mit einer Klappe. Billi fand den Freundfchaftsbund 
„romantiih“, Sie müffe an Schillers „Bürgichaft“ 
Dabei denken, meinte fie. 

„3a,“ fagte Hanfen, „jo ungefähr iſt es auch.“ 

„Ihr habt euch wohl noch nie gezantt? Was?“ 

„Über etwas zanfen wir uns immer!“ 

„Gott, das finde ih nun pikant! Wenn ich mal 
beirate — das heißt, ich will ja ins Rlofter — werde ich 
auch gehörig mit meinem Manne zanfen!“ 

„And ih, wenn ich mal heirate — das heißt, ich 
bin im Prinzip Zunggefelle — werde ih meine Frau 
jo lange — füffen, bis fie nicht mehr zanken kann!“ 

„Mein Mann,“ triumpbierte Billi — niemand hörte 
es im Stimmengeräufch umher — „muß mein Sklave 
fein! Er muß mir fogar den Bantoffel küffen, wenn 
ich's will!“ 

„Wär' nicht fo übel!“ fagte Hanjen, „Aber es gibt 
auh Männer, die das nicht tun!“ 

Billi griff nach einer Schale mit Walnüfjfen. Wie 
es ſchien, entglitt ihr eine Nuß und fiel unter den Tiſch. 

„Aufheben, Radett!“ 

Hanſen ſchaute Billi Schnell und fchlau an, und dann 
war erblißartig verfhwunden. Und als er die Nuß er- 
wiſcht hatte, ſah er fih bei dem Dämmereindrud ſo 
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vieler Hofen, Kleider und Stiefel nad) etwas Weißem 
unterhalb fußfreier Kleiderfalten um. Sm nädften 
Augenblid hatte er es umfpannt; es fühlte fich, foweit 
nicht fühles Ladleder dazwiſchen fam, mollig an, und 
in einem zweiten flühtigen Augenblid war es — geküßt! 

Billi zudte jäh zufammen, nur mühfam einen Schrei 
unterdrüdend, 

Da tauchte der hochrote Radettentopf wieder über 
dem Tiſchrand auf. 

„Bitte ganz gehorſamſt, hier die Auß!“ ſagte Hanſen, 
zu ſehr von der Unſicherheit des Ausganges erfüllt, um 
der Beſitzerin des attadierten Fußes gleich ins Geſicht 
ſchauen zu können. 

Glücklicherweiſe hatte er ſich nicht verrechnet. Billis 
Humor fiegte, Es hatte fo gelißelt, und fie war fo 
furchtbar kißelig! Sie erftidte jegt fait in einem Lach— 
krampf hinter der Serviette, 

„Frechdachs!“ zifchelte fie. „Das wird blutig be- 
itraft !“ 

Hanfen war wieder ganz Hanjen. „Sch hab’ mid - 
nur auf den Sklaven eingeübt,“ raunte er, 

Billi fand fo genügend Spaß, um ihren Meyer 
zeitweilig vollkommen zu vergefjen. 

Auch der Keine Hanfen dachte abjolut nicht mehr 
daran, daß er vor feinem Erſcheinen eine Bombe ge- 
laden, die nad feiner eigenen Meinung noch heute 
platen ſollte. — 

„Wie wär’s nun mit einem Tänzchen, Rinder?“ 
fragte der Admiral. 

Einmütiger Beifall tönte ihm entgegen. 

Man wollte fih gerade von der Tafel erheben, als 
der Burſche wieder hereintrat und, fih an die Tür 
jtellend, der Herrin des Haufes vielfagend zuzublinten 
ih bemühte. 
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Da die Admiralin aber gerade ihre Augen miß- 
billigend in die Gegend von Billi und Hanfen gerollt 
hatte, bemerfte fie das Notfignal des Burfchen fpäter 
als der fich zufällig umdrehende Gatte, 

„Was haben Sie? Kommen Sie 9 her, Menich !“ 
rief er. 

Der Matroje näherte fich zaghaft und machte dem 
Admiral eine Meldung, eine, wie es fchien, ihn felber 
ſehr aufregende Meldung, _ | 

„Wer? — Unterleutnant Meyer? — Uber bitte, 
ſofort!“ 

Der Burſche grinſte verlegen. 

„Was ſoll das heißen?“ zürnte der Admiral, die 
Stirn in Falten ziehend. 

Die Admiralin, die gehört hatte, daß der Edelftein 
endlich angelangt fei, fuhr den Matrofen verftohlen an: 
„Wie ungefhiet! Führen Sie den Herm augenblidlich 
herein !“ 

Dies hatte den Erfolg, den Mann verichwinden zu 
laffen, worauf prompt der Anterleutnant Meyer in 
feiner vollen Schönheit in der offenen Für prangte — 
ganz dienftlich, ja noch dienftliher als vorhin der Heine 
Hanjen, angetan mit Mantel, Säbel und Mütße, und 
zwar die Mübe mit einem ganz verwegenen Rlaps quer 
über dem Hinterkopf, 

„Qa, da find Sie ja wirklich, Sie Ausreißer!“ rief 
der Admiral, der nicht mehr fcharf ſah. 

„ah ...ihm... m... meldemid... gan... 
'horſamſt zur Stelle“ 

Der Admiral holte feinen Klemmer heraus und 

vilierte nad) der Zür. 

Der „Blutegel“-Rommandant ftand da, mit der ſtolz 
erhobenen Naje in der Luft herumfchnüffelnd und mit 
jeder Hand fih gegen einen Türpfoſten ftemmend, 


OD Don Zohannes Wilde. 197 


offenbar von dem Gedanten erfüllt, es fönne eine Stufe 
vor ihm liegen, die nicht deutlich zu ſehen wäre. 

„Drebt er fich oder dreh’ ih mich?“ dachte der Kleine 
Hanfen, von einem panifhen Schreden ergriffen. Fra— 
gend wandte er den Blid zu Billi, die urplößlich ins 
Nebenzimmer flüchtete. 

Doh mit in langer PDienfterfahrung gefhärften 
Augen überrollte die Admiralin ſofort die Situation. 
Ein energifcher Schritt und Griff, und fie hatte ihren 
Meyer feit unter dem Arm. „Bitte, Herr AUnterleut- 
nant, drüben — mein Mann kommt fofort nad!“ 

Damit war der [höne Mar, vilionär wie er erjchie- 
nen, auch ſchon wieder verfchwunden, und der Admiral, 
der die Augenſprache feiner Gattin endlich kapierte, 
folgte binterdrein. 

Die Admiralin rollte kreislaufend einen nah dem 
anderen in der Tiichgefellihaft mit möglichiter Harm- 
lofigkeit an, indem jie jagte: „Nur eine dienftliche Mel- 
dung, ‚Bitte, laſſen Sie Ni) nicht ftören, meine ar 
haften. Wir wollen — | 

Das war zu viel für die geſellſchaftlich anerzogene 
Eindämmung der Gefühle. Wie auf Kommando brach 
ein homeriſches Gelächter los. Man lachte Tränen. 
Und die Admiralin mochte mögen oder nicht, ſie mußte 
endlich mitlachen und lachte, bis ſie erſchöpft auf einen 
Stuhl ſank. | 

Das hieß wirklich ein befreiendes Lachen! 

Der Admiral kehrte mit drei Neffen in der Stirn 
zurüd, während man den Unterleutnant Meder, ge- 
tüßt von zwei Rameraden, die ihn in der Nähe bei 
lich unterbringen wollten, die Treppe hinunterpoltern 
hörte, Aber der geitrenge Chef konnte der allgemeinen 
Heiterkeit noch weniger ftandhalten als die Gattin. 
Scleunigjt jtedte er feine Neffe wieder aus. 
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Eine beijere Erhöhung der Tanzitimmung wäre faum 
möglich geweien. 

Und Billi? 

Nachdem fie oben in ihrem Stübchen einige wirl- 
liche Tränen vergofjen hatte und das furchtbare Lachen 
unten gehört, fuhr fie fich fchnell mit einem feuchten 
Handtuh übers Gefiht, rannte hinunter und Direkt 
ans Klavier. Ein Walzer ftürmte über die Zaften, der 
fofort den freien Plat unter dem Kronleuchter mit 
wirbelnden Paaren füllte, 

Der Admiral erbat ſich einitweilen den kleinen 
Hanfen auf einige Augenblide in fein Arbeitszimmer. 

Hanfen folgte diefer Einladung außerordentlich be- 
klommen. Er ſah mit einem Male alle Dinge wieder 
klar und gerade. Er wünjchte beinahe, er hätte noch 
mehr Champagner getrunfen gehabt. 

Der große Admiral ftand mit verjchräntten Armen 
vor ihm, Die Uhr tidte unheimlich laut in die Piano- 
tlänge, in das Fußſcharren und Bumpern.von drüben 
hinein, Es war fühl und lihtarm im Zimmer, roch 
nach falten Zigarrenrauch und Vorgeſetztentum. 

„Hören Sie mal, junger Mann,“ begann der Admi- 
tal, „Ihr Rommandant hat mir da irgend etwas Ver— 
rüdtes von einer Havarie erzählt, die der Sheater- 
direktion in Varel zugeſtoßen wäre. Er habe deshalb 
erit nah Darel müfjen. Sie hätten ihm aber tele- 
grapbiert, er folle fofort zu mir fommen, um Aufſchluß 
darüber zu geben. Bitte, wollen Sie mir den Unſinn 
gefälligft aufhellen.“ 

Nun berichtete der Heine Hanfen befümmert alles, 
was fib mit S. M. ©, „Blutegel“ ereignet hatte, fich 
edel per „wir“ mitbezichtigend, wo es nur Heiers Dumm- 
heiten galt, 

„And von all dem Unfug haben Sie vorhin fein 
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Sterbenswort gemeldet! Warum find Sie denn über- 
haupt erjchienen, junger Mann? Was haben Sie de- 
peichiert, und wie fommen Gie zu ſo eigenmächtigem 
Handeln?“ 

Nachdem Hanfen feine Rehle durch einiges Räufpern 
befreit, berichtete er: „Da mein Ramerad beichäftigt 
war, übernahm ich es, die Meldung von unjerem Ein- 
treffen zu erftatten. Ich hielt mich aber nicht berechtigt, 
etwas von der Havarie zu jagen, zumal ich mir über 
ihren Umfang nicht Mar war, Vielmehr glaubte ich, 
annehmen zu müffen —“ 

„Sie glaubten, annehmen zu müffen — fehr 
gut!“ 

„Nahm ich an, das könne der Herr Rommandant 
erst feititellen. Es fei für ihn überhaupt das befte, 
wenn er fo bald als möglich zurückkäme.“ 

„Für ihn das beite — fehr gut!“ 

„au Befehl, Herr Admiral,“ 

„Na — weiter!“ 

„Wie ih nun wußte, der Herr Rommandant fei in 
Darel, fiel mir auf dem Wege hierher ein, dat in Varel 
gerade Theater gefpielt würde. Da Herr Unterleutnant 
Meyer mir nun als ſehr kunſtſinnig bekannt ift, dachte 
ih mir, er werde gewiß zu einer Vorftellung hinüber- 
gereift jein.“ w 

„Ein fehr kunftfinniger Herr, Zhr Herr Romman- 
dant! Und —“ 

„Da fertigte ich, ehe ich hierher kam, die Depeſche 
ab — und zwar, weil ich mid) in meiner Annahme irren 
tonnte und überhaupt der Sicherheit wegen, an einen 
zuverläjligen Beamten, an den Herrn Stationsporfteher 
in Varel.“ 

„Ausgezeichnete Zdee!“ fagte der Admiral. „Und 
die Depeſche lautete?“ 
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„Stationsporitand Darel, Bitte um Mitteilung an 
Unterleutnant Meyer — vermutlih dort Theater — 
‚Blutegel‘ mit Havarie drinnen. Admiral wartet.“ 

„Admiral wartet! Groß—artig! — Hat mindeitens 
zehn Silbergroſchen gekoftet!“ 

„Zu Befehl, zwölf. Uber der Herr Stationsvorfland 
ift doch auch findig gewejen!“ 

„Fabelhaft! Und für ein fo unbezahlbares Zele- 
gramm ift das noch gar kein Geld! Nur haben Sie 
Zhren Herrn Rommandanten, Statt ihn herauszureißen, 
erit redt hineingelegt, mein Lieber.“ 

„Derzeibung, Herr Admiral! Ich nahm natürlich 
an, Herr Unterleutnant Meyer würde ſich erſt den 
‚Blutegel‘ anfehben und dann die Meldung maden. 
Das wäre auch wohl geſchehen, wenn —“ 

„Qun, heraus damit!“ 

„Wenn — er nicht li unglaublich betrunfen gewefen 
wäre.“ 

„Stimmt!“ fagte der Admiral, Und da dies 
unter vier Augen verhandelt ward, nahm er den 
Radetten, ohne zu willen, daß es ein fo ftrebfamer 
Schwiegerjohnafpirant fei, beim Ohrläppchen und 
tief: „ahr feid doch eine ganz verfluchte Bande! 
Man weiß nicht, was größer ift, eure Geriffenheit 
oder eure Dämlichkeit? — Na, Rameradichaft kennt 
ihr wenigftens zur Not, und fo iſt Polen vielleicht 
noch nicht verloren. — Sebt hinaus, und tanz mal 
mit Billi!“ 

Darauf drehte er den kleinen Hanſen an der Schulter 
herum und applizierte ihm einen väterlich ermunternden 
Schlag auf die ftramme Gegend unterhalb von Hanfens 
kurzer Jade, 

Er jelber folgte ſchmunzelnd, um fih durch ein 
Begütigungstänzchen mit der Frau Admiralin dem er- 
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höhten Bergnügen anzufchliegen. Gott fei Dant, den 
Ihönen Meyer war er aus feiner Familie [os für alle 
Reiten! 
* % 
* 

Tags darauf dampfte Steuermann Hornſchuh, der 
über das Geburtstagsfaß den Abgang feines Schiffes 
zu fpät erfahren, in der Dampfbarkajje des „Zron- 
inapper“ dem „Blutegel“ ins Dod nad. 

„Det hab’ id ja jewußt,“ bemerkte er zu feinem 
Freunde, dem $Feuerwerter, „jo wat fommt immer 
von die Liebe und det Znfeefen! Nur von Muußen 
hätte id mir mehr erwartet.“ | 

Mit Hornſchuh fuhren der neue Rommandant, die 
neuen „wachbabenden Offiziere“ für den Tender, drei 
im Gerude einer entwidelten Zuverläfjigkeit jtehende 
junge Leute, desgleichen ein neuer und angenehmer 
Steuermannsmadt. 

Die rüdkehrende Barkaſſe eührte dem „Zroninapper“ 
vier geſtürzte Größen zu. 

Der Admiral hatte ein kriegsgerichtliches Verfahren 
nicht „für gegeben“ erachtet, fondern kurz ein patri— 
archaliiches Urteil gefällt, bei dem alle Betroffenen 
jih berubigten. 

Den Eindrud eines Leidtragenden Stets eigent- 
lih nur Steuermannsmaat Muuß, dem wegen „Der- 
lajien feines Boftens in einem kritiſchen Augenblid“ 
außer der AUblöfung drei Tage Mittelarreft verordnet 
waren, 

Dem ſchönen Mar lag die Gefnidtheit überhaupt 
nicht. Er hatte fich freiwillig zum Tragen der Reparatur- 
toften erboten, Während feines fünftägigen Rammer- 
arreſtes beabfihtigte er, bei befcheidenem Mofelwein 
nachzudenken, wie er ohne Unbequemlichleiten fein Ver— 
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hältnis zu der etwas anfpruchspollen Dame in Varel 
löfen könne, denn er vermochte ungeachtet des erheb- 
lihen elterlihen Wechſels doch nicht gleichzeitig die 
Reparaturkoften für S. M. Schiff und den Schuß der 
darſtellenden Künſte auszuhalten. 

Der gute Heier war heidenfroh, von dem Alpdruck 
der Koſten erlöſt zu ſein. Den Weinagenten hatte er 
vorläufig wieder aufgeſteckt und ſich mit vier Wochen 
Bordarreſt zufrieden gegeben, während der kleine 
Hanſen ſich hatte beſcheinigen laſſen müſſen, daß er 
„noch die nötige Reife zu einem mit Verantwortung 
verbundenen Poſten vermiſſen ließe“. 

Natürlich — ſo hieß es in der Kadettenmeſſe — 
da haben wir ſie auf einmal wieder! 

Und der ſchöne Max hatte in der Barkaſſe zu den 
beiden mit erhobener Naſe geſagt: „Ich pflege immer 
aus der Not eine Tugend zu machen. Ich trage Ihnen 
auch nichts nach, meine Herren. Ich war ein großes 
Rüſſelvieh! Sie, lieber Heier, waren ein bedeuten- 
des Ramel, und Sie, Heiner Hanfen, zwar famerad- 
Ichaftlib, aber ein Affe. — Ramel und Affe gehören 
aufammen — Daher Zhre Antrennbarteit, meine 
Herren!“ 

Das war die ganze Rache des ebenſo erbabenen 
wie jhönen Meyer. 

Der kleine Hanjen dachte: „Affe? Wenigitens babe 
ib mir nie foldhen getauft wie du!“ Und da Herr 
Meder fich felber mit Nahdrud animaliih eingefhäßt 
hatte, fo hielten die beiden Eroffiziere dafür, eine 
Forderung fei diefes Mal noch zurüdzuhalten. 

AUbgejehen von der zweifellos Höhft unangenehmen 
Rüdkehr in den rauhen Schoß des „Sronfnapper“ fand 
Hanfen, daß er allein wirklich wieder einen kolojjalen 
Dujel gehabt hätte. Nämlich er hatte eritens bei Heier 
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in Frieden und Freundschaft die beziehungsweile An— 
wartijchaft auf den freundlihen Schwiegerjohnpoiten 
beim Admiral durchgeſetzt, und zweitens war er 
von Billi zum Sonntag „auf die Nefte“ eingeladen 
worden. 

„Einen Strumpf, auch wenn er weiß ift,“ fagte der 
tleine Hanfen zu fih, „küſſe ich höchitens mal beim 
Geburtstagsfett. Jetzt gibt’s für mih nur Rofen- 
lippen !“ 


Sc’ 





Moderner Kedernfhnud. 
don M. Elsner. 


mit 8 Sildern. Vs (nachdruck verboten.) 


an lich die koftbare Feder als Haar- und Hut- 
Ichmud beim weiblihen Geſchlecht aud) von jeher 
bejonderer Beliebtheit erfreut bat, jo ift fie doch durch 
die Mode kaum je in fo hohem Maße bevorzugt worden 
wie in der allerjüngiten Seit, Weder der wagentad- 
große Niejenhut noch die winzigfte Toque können heute 
dieſes Schmudes entraten, deſſen eigenartiger Reiz bei 
Diskreter und geihmadvoller Verwendung ja in der 
Fat von niemand in Abrede geitellt werden kann. 
Die abſcheuliche und von allen Zierfreunden .mit 
Recht nahdrüdlich befämpfte AUnfitte, ganze Dogel- 
bälge zur Sarnierung von Hüten zu verwenden, ift 
dabei erfreulicherweife mehr und mehr dem Beltreben 
gewichen, die einzelne Feder durch die Anmut ihrer 
Form und Färbung wirken zu lafjen, und namentlich 
joweit es ſich dabei um die in eriter Reihe ftehende 
Straußfeder handelt, gibt diefe Modelaune auch dem 
leidenjchaftlichiten Fanatifer der Vogelſchutzbewegung 
feinen Anlaß zu Sittlider Entrüftung. Denn die weit- 
aus überwiegende Mehrzahl dieſer ſchönſten aller 
Schmudfedern ſtammt nicht von wilden GStraußen, Die 
zum Zwede der Federgewinnung gejagt und getötet wor- 
den find, wie es wohl früher in ebenjo barbarifcher als 
unjinniger Weife gejchah, fondern aus den Straußen- 
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farmen, deren günjtige 
Zuchtreſultate feine Be- 
jorgnis mehr aufkom— 
men lajjen, daß der 
wertvolle Vogel je- 
mals ausgerottet wer- 
den könnte. 
Allerdings ftehendie 
jo gewonnenen Federn 
an Schönheit und dar- 
um auch an Roitbar- 
feit nicht unwejentlich 
hinter denen des wilden 
Straußes aus der Spri- 
ſchen Wüſte, den ſoge— 
nannten Aleppofedern, 
zurück, für die bei der 


gegenwärtigen günſti— 


gen Konjunktur außer- 
ordentlich hohe Preiſe 
gezahlt werden, Außer 
ihnen unterjcheidetman 
im Handel noch zwi- 
Ichen Berber-, Gene- 
gal-, Nil-, Mogador-, 
Rap-und Zemenfedern, 
wobei die Reibenfolge 
unferer Aufzählung 
auch zugleich die Stu- 
fenfolge der Wert— 
ſchätzung bezeichnet, 
Belanntlich find es 
ſowohl die Flügel- wie 
die Schwanzfedern, die 
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Kokarde aus weißen Straußfetern. 
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für Shmudzwede in Betraht kommen. Namentlich 
die vier weißen Flügelfedern oder Awahni der männ- 
liben Ziere, die fehr dicht und wollig gebartet, min- 
deitens 10 Sentimeter breit, 33 Sentimeter lang und 
55 bis 34 Gramm fchwer: find, werden fehr hoch 
geihäßt.- Die braunen pder grauen Federn der 
weiblichen Vögel ftehen bedeutend niedriger im Preife. 
Auch die grauen und braunen, den Marabufedern 
ähnlichen Federn des ſüdamerikaniſchen Straußes fün- 
nen mit denen des afrikanischen nicht in Wettbewerb 
treten, 

Bei weißen und fattihwarzen Exemplaren begnügt 
man fich mit dem Wafchen, dem Bleichen duch Wafjer- 
itoffjuperoxyd und dem Kräufeln mit Hilfe eines 
ſtumpfen Meffers, da eben einer ihrer wefentlichiten 
Reize in der Erhaltung ihrer natürlihen Farbe beiteht. 
Am meiften gefudt find Federn von einem natürlichen, 
tiefen und gefättigten Schwarz. Auch der Nichtjah- 
verjtändige kann fie von den künftlich gefärbten un- 
Schwer unterfcheiden, da die Verſuche, weiße Federn 
in [hwarze umzuwandeln, bisher troß aller Bemühun- 
gen befriedigende Ergebnifje noch nicht geliefert haben. 

Den in ihrem Naturzuftande weniger anfehnlichen 
grauen und braunen Federn pflegt man mit Unilin- 
farben die gerade von der Mode bevorzugten Farben- 
töne zu geben. Zu Zuffs und Agraffen vereinigt oder 
zu jogenannten PBleureufen geknüpft, kann man fie heute 
auf unferen Damenbüten in allen Farben des Regen- 
bogens bewundern. Niemand aber wird behaupten 
wollen, daß eine grüne, gelbe oder blaue Straußfeder 
von fonderlich herzerfreuender äfthetiicher Wirkung fei. 

Die erjten fünf der unferer Skizze beigegebenen 
Abbildungen veranjhaulichen die Mannigfaltigkeit der 
Derwendungsmöglidkeiten, die die graziöfe Strauß- 
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Farbige Straußfeder als Hutihmud. 
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feder darbietet. Sie läßt fich jeder Hutform anpajjen 
und ift an Vornehmheit der Wirkung von feinem an- 
deren Schmud zu übertreffen. Bis zu welcher Höhe 
dieſe Wirkung durch den guten Gefchmad der Trägerin 
gejteigert werden kann, beweijt recht augenfällig der 
auf Seite 209 abgebildete Ropfihmud, den fich die 
Parifer Schaufpielerin Jane Renouardt „komponiert“ 
bat. Der Federn- 
tuffunddieausihm 
emporwachjende, 
ausgeſucht fchöne 
ſchwarze Einzelfe- 
der ſind auf einem 
= breiten, goldgeitid- 
I ten Bande befeftigt 
und mit einer zu 
beiden Seiten des 
Gefichts auf die 
Schultern berab- 
fallenden Berlen- 


—— — News ſchnur umwunden, 
utgarnierung echt 

während aus den 
tehenden weißen Straußfedern. Ds 
ſter b Bf Stirnlödchen der 


Trägerin ein großer Goldtopas mit milden Glanze 
leuchtet. 

Riefige „DBleureufen“, wie die auf Geite 210, find 
natürlich niemals reines Naturproduft, da Straußfedern 
von jolcher Größe und fo üppiger Bebartung nicht vor- 
fommen, jondern fie bejtehen aus einer — allerdings 
oft ſehr gejchidt und täufchend hergeſtellten — Ver— 
einigung einer mehr oder weniger beträchtlichen An- 
zahl von Eleineren Federn, Es mag zugegeben werden, 
daß jie bei richtiger Verwendung für manches Geficht 
und manche Geftalt überaus Eleidfam find; ein feiner 
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Geſchmack aber dürfte, allen Modelaunen zum Trotz, 
doch immer der wundervoll geſchwungenen und ge— 





Phot. Underwood & Underwood. 


Ein phantaftifcher Kopfſchmuck aus Straußfedern. 


lodten Einzelfeder in ihrer natürlichen, unverfünitelten 
Geſtalt den Preis zuerkennen. 

Sehr begreiflich, aber für den Tierfreund recht be- 
tlagenswert erjcheint der Wettbewerb, in den unter 
dem Einfluß der herrſchenden Mode die Neiberfeder 
mit der Straußfeder getreten it. Denn bier ift in der 
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210 Moderner Federnſchmuck. Q 
———— — — — ———— ç — ——— — 
Tat beinahe jedes Exemplar mit dem Leben eines 
ſchönen und leider ohnedies immer ſeltener werdenden 
Vogels bezahlt. Schon im Mittelalter wurden ja die 
zierliben $ederbüfchel vom Hinterkopf des Reiher— 
männdens als Helmſchmuck getragen, Die ſchönſten 





Phot. Central News. 
Große „Bleureufe“ aus weißen Straußfedern. 


De 


von ihnen find tiefihwarz und gleichen einem Bande, 
das oben zugejpigt und an den Rändern zart gefajert 
it. Dieſe Prachtſtücke kommen heute vornehmlich aus 
Sibirien, Indien, vom Senegal und aus Guyana. 
Graue und bläuliche Neiherfedern fommen aus Ungarn, 
Dalmatien und Preußen. Die fogenannten WUigrettes 
find weiße Federn mit jehr dünnem Schaft, von dem 
in Eleinen Swifchenräumen feine, paarweiſe geitellte 
Fäjerchen von feidenartigem Glanz und filberweißer 
Farbe auslaufen. Sie jtammen vom Gilberreiber, 
einem ſehr fchlant gebauten, reinweißen DBogel, der 
Südeuropa, Mittel- und Südafien, Afrika und Auftralien 
bewohnt, in der Umgebung des Kaſpiſchen Meeres jehr 
häufig ift umd in Deutjchland fait gar nicht mehr vor- 
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tommt, Sm Hoczeitskleide ift er durch lange, weit- 
Itrahlige NRüdenfedern ausgezeichnet, und von allen 
Reiherarten ift es die feinige, die von jeher am meijten 
unter der'erbarmungslofen Verfolgung durch den Men- 
ſchen zu leiden hatte, 

Mehr oder weniger wertvolle Schmudfedern liefern 
auch: der Kuhreiher, den man noch ſehr zahlreich in 
den Nilländern und in Weitafien antrifft, der Nacht— 
reiher und der Kahnſchnabel. Als die Hauptausfuhr- 
länder für Reiherfedern können zurzeit China, Indien, 
Tongking und Amerika gelten, welches lettere in dem 
jüdamerifanifchen Silber- und Seidenreiher einen rüd- 
jihtslos ausgebeuteten Lieferanten befißt. 

Ermutigt durch die ausgezeichneten Erfolge der 
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Phot. Newspaper Illustrations. 
Aigrettes aus weißen und fchwarzen Reiherfedern. 


Straußenzudt, hat man während der beiden lebten 
Zahrzebnte wiederholt den Verſuch gemacht, auch den 
bei den jetigen Sagdmethoden in abjehbbarer Zeit dem 
Untergange geweibten Reiher durch Büchtung vor der 
Austattung zu bewahren. Zn der Nähe der Stadt 
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Tunis wird diefe Zucht feit dem Jahre 1895 mit be- 
friedigendem Erfolge betrieben. Man füttert den Silber- 
treiber dort mit dem Fleiſche gefallener Zugtiere; die 
Koſten des Unterhalts belaufen fih im Zahre auf un- 
gefähr 4 Mark für den einzelnen Vogel, während er 
an Putzfedern einen Ertrag von durchichnittlich 28 Mark 
liefert. Außer jenem wohlfeilen Zutter beanſpruchen 
die gefangenen Reiher in ibren Gehegen nur Waller, 
Bäume und reich- 
liben Bewegungs- 
raum, Können 
ihnen dieſe ge- 
währt werden, jo 
brüten fie regel- 
mäßig, und Die 
Schmudfedern der 
gezüchteten Tiere 
ſtehen denen der 
in Freiheit leben- 
den an Schönheit 
| nur wenig nad. 
Phot. Illustrations Bureau. Immerhin fehlt es 
Schwarzer Reiherbuſch von ſeltener bis jetzt an ausrei— 
Schönheit. chenden Erfahrun— 
gen für die Beurteilung der Frage, ob eine im großen 
betriebene Reiherzucht auch anderswo als lohnend emp- 
fohlen werden könnte. 

Wie die Straußfeder da, wo es auf ein billiges 
Surrogat ankommt, durch entſprechend „friſierte“ Fe— 
dern des Habichts, des Birkhuhns und anderer häufig 
vorkommenden Vögel nachgeahmt wird, ſo gibt es auch 
„unechte“ Reiherfedern, die zumeiſt der Kranich hat 
hergeben müſſen. Aber man braucht keineswegs ſach— 
verſtändig zu ſein, um die unterſcheidenden Merkmale 
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leicht zu erfennen. Rei- 
herbüfche von ausge- 
ſuchter Schönheit zei- 
gen unjere Abbildun- 
gen auf Seite 211 und 
212. Aus fo erlefenen 
Federn zujammenge- 
jeßte WUigrettes über- 
treffen an Koſtbarkeit 
allerdings die fchönften 
und größten Gtrauß- 
federn um ein be- 
trächtliches; der warm- 
berzige Freund der 
Natur aber kann fie 
aus den oben erwähn- 
ten Gründen gewiß 
nur mit ſehr gemifch- 
ten Gefühlen betrach- 
ten, 

Die  allerhöchiten 
Preiſe freilich werden 
in unferen Tagen für 
Das Gefieder der ver- 
ſchiedenen Baradies- 
vogelarten gezahlt, de- 
ten Farbenpracht ja in 
der Tat unübertroffen 
daſteht. Die gänzliche 
Ausrottung diefer von 
der Natur fo verſchwen⸗ 
deriſch gefchmüdten Gc- 
Ihöpfe ift ohne Zwei- 
fel nur noch eine Frage 


Federpelzwerk. 
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der Seit, und fie wird leider auch dadurch nicht aufge- 
halten werden können, daß die deutſche Regierung für 
ihre in den Tropen gelegenen Gebiete feit 1892 eine 
Schonzeit für Baradiesvögel eingeführt hat. Hier follte 
unfere Damenmwelt in der Tat etiwas mehr Einficht zeigen, 
indem fie freiwillig auf einen Schmud verzichtet, der 
nur duch den brutaliten Dandalismus gewonnen wer- 
den kann, oder man follte dem Beiſpiel der Engländer 
folgen, bei denen fich eine fehr zielbewußt und energifch 
vorgebende Liga gegen das Tragen von DBogelbälgen 
und Dogelfedern gebildet hat, deren Belchaffung felte- 
nere Arten mit völliger Vernichtung bedroht, 

Wie hübſch fih ein feines Federpelzwerk in Ver— 
bindung mit Hermelin verwenden läßt, ſehen wir auf 
unjerem le&ten Bilde. Strauß- und Marabufedern 
find dazu ebenſo wohlgeeignet wie die Bälge verſchie— 
dener Waflervögel, von denen die [ogenannten Greben- 
felle mit Recht für die fhönjten gelten. Sie ftammen 
von verichiedenen Steißfüßen, befonders vom Hauben- 
taucher, und lafjen ſich ſowohl zu Befägen wie zu Rragen, 
Muffen. und Buretten ebenfo leicht und wirkungsvoll 
verarbeiten wie das Pelzwerk der Säugetiere, 
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Nachoͤruck verboten.) 

Bild und Liebe, — Auf der Londoner Runftausftellung 
des Zahres 1854 hing ein Meines Porträt. Ein Paar blaue 
Augen voll fchelmifchen Lachens, ein Grübchen, das, während 
man es betrachtete, zu fommen und geben fchien, ein Heiner, 
rofiger Mund und ein zierlihes Röpfchen, von goldenen Loden 
umrahmt. Auf diefem Geſicht hafteten die Blide von Edward 
Fortescue, einem Sprößling der reihen und vornehmen 
Familie diefes Namens. Das Bild war von einem jungen 
unbeltannten Rünftler und trug den einfachen, aber ausdruds- 
vollen Zitel: „Frühling“. Bei dem Betrachten diefes ſchönen, 
jugendlichen Gefichts mit feinen heiteren, fhelmifhen Augen 
verlor Edward Fortescue fein Herz. Er nahm ſich vor, um 
jeden Preis das Driginal diefes Bildes aufzufinden, und nach 
wochenlangem Suchen traf er endlih den Rünftler in einem 
weltfernen Dorfe in Wales. Don ihm erfuhr er, daß feine 
Schweiter ihm als Modell zum „Frühling“ gefejfen batte. 
Aber leider war fie vor wenigen Wochen, nachdem er den letten 
Pinfelftrih an feinem Werte getan hatte, plötzlich am Herz- 
ſchlage geftorben. 

Fortescue war untröftlid. Tag und Nacht verfolgte ihn 
das holde Gefichtchen. Reine andere Schönheit, und mochte fie 
die hervorragendfte fein, hatte für ihn noch Neiz. Zahrelang 
ſuchte er fih durch große Reifen zu zerftreuen, aber die blauen 
Augen waren jtets hinter ihm her. Nach feiner Rückkehr widmete 
er fih der Politit und lebte viel in Geſellſchaft, aber Troſt 
fand er nicht, und das fchöne Geficht wurde er nicht los. An 
einem Dezembermorgen des Zahres 1866 fand man ihn in 
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feinem Bette tot. Sn feiner Hand hielt er ein Miniaturbild 
des „Frühling“. — " 

Ein indifherRatfcha ging durch dieſelben Räume der Großen 
Runftausftellung von 1856, als feine Aufmerffamteit durch 
ein Gemälde „Perfeus und Andromeda“ gefeffelt wurde. 
„Wer ift das Original diefes [hönen jungen MWeibes?“ fragte 
er feinen Begleiter, indem er auf Andromeda deutete. 

„Ich weiß es nicht, Hoheit,“ lautete die Antwort. „Aber 
ih will mich beim Künftler ertundigen.“ 

Die Adreffe des Malers war im Bureau bekannt, und un- 
verzügli fuhr derRadfhazuihm. „Sagen Sie mir, wer Ihre 
Andromeda ift, und ih zahle Ihnen fünfhundert Pfund für 
das Bild,“ ſchlug er dem Maler vor. 

Diefer teilte ihm mit, daß das Original die Tochter eines 
benadhbarten Grüntrambänölers fei. 

„Laffen Sie fie fofort holen,“ befahl der Radfcha. 

Nah einer halben Stunde erjhien das junge Mädchen 
in Begleitung ihres Daters im Atelier, und das Original 
erwies fich fast noch ſchöner als das Bild. Sp entzüdt war Seine 
dunkle Hoheit, daß fie dem Dater eine ungeheure Summe 
für die Erlaubnis bot, „Andromeda“ feinem Harem einverleiben 
zu dürfen. Uber umfonft. Vater und Tochter wiefen fein An- 
erbieten mit Entrüftung zurüd, und Seine Hoheit entfernte 
fi ganz empört darüber, daß er. weder mit feinem hohen Rang 
noch mit feinem vielen Gelde ein englifhes Mädchen kaufen 
tonnte. — 

Anfang der achtziger Zahre blieb ein militärifch ausfehen- 
der Herr, deſſen gebräuntes Geficht zeigte, daß er lange in den 
Sropen gelebt hatte, plöglih vor einem Bilde der Parifer 
Ausftellung ftehen, das ein junges Weib darftellte, wie fie ſich 
über eine Wiege beugte. „Mutterglüd“ hieß es. Mehrere 
Minuten lang ftand er vor dem Bilde, und feine Augen waren 
auf die gefjhmeidige und anmutige Geftalt fo ſtarr gerichtet, 
als könnte er feine Blide nicht davon wenden. Endlich riß 
er fi gewaltfam los, begab fi) in das Bureau der Ausftellung 
und ertundigte fich hier, ob das Bild zu verkaufen fei. „Ich 
glaube nicht,“ erhielt er zur Antwort, „der Rünftler wohnt 
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jedoh in der Nähe. Hier haben Sie feine Adreſſe.“ Nach 
Verlauf weniger Stunden hatte er fein Modell gefunden, 
und wenige Monate darauf brachte folgende Notiz in einer 
Londoner Zeitung die Aufllärung für den Zauber, den diefes 
Bild auf den fremden Herrn ausgeübt hatte: „Zwijchen 
dem Oberjten H. von der Indifhen Armee und der fchönen 
jugendliden Witwe des Malers S., die feit dem Tode ihres 
Gatten in recht traurigen DVerhältniffen gelebt hat, foll jett 
eine Heirat zuftande kommen. Wie wir hören, waren der 
Oberft und die Witwe ſchon vor Jahren verlobt, und die Hochzeit 
ftand unmittelbar bevor, als der Vater der Braut, General B., 
feine Einwilligung zur Heirat auf das entjchiedenfte verwei- 
gerte. Bei einem Befuhe der diesjährigen Großen Runit- 
ausftellung ertannte nun der Oberft auf einem Gemälde das 
Bild feiner Zugendliebe. Er fuhte das Original auf, das alte 
Verhältnis wurde erneuert, und unter den Rlängen der Hoch- 
zeitsgloden wird diefer Roman aus dem Leben fein Ende 
finden.“ — 

Auf der Ausftellung von 1878 erregte ein Meines Bild das 
große Sntereffe eines reichen Auftraliers. Es ftellte eine Wiefe 
dar, auf der lahender Sonnenfchein ruhte. Im Vordergrunde 
ſtand ein anmutiges junges Mädchen, den Rechen in der Hand 
und auf dem Ropfe einen großen Strobhut, unter dem ein 
Paar blaue Augen: fehnfühtig bervorgudten. Beim Anblid 
dieſes Gefihtchens im großen Strohhut konnte der Aujtralier 
einen Ausruf des Erftaunens nicht unterdrüden, denn er ſah 
. das genaue Ebenbild des jungen Mädchens vor fich, das er vor 
Zahren geliebt und verloren hatte, ebe er das Weltmeer durch- 
treuzte, um in fernen Ländern fein Glüd zu fuchen. 

Er ertundigte fih nah dem Maler, und durch diefen erfuhr 
er die Adreffe feines Modells. In einer Heinen Dachkammer 
fand er das junge Mädchen, und aus ihrem Munde hörte er die 
Beitätigung deffen, was er geahnt hatte. Sie war wirklich die 
Tochter feiner einftigen Liebe, Diefe hatte fih unglüdlich ver- 
heiratet, war geftorben und hatte ihr Rind volltommen mittel- 
los zurüdgelaffen. Durch Modellſtehen verdiente fi) das junge 
Mädchen feinen dürftigen Lebensunterhalt, 
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Nah einigen Monaten kehrte der Auftralier in feine neue 
Heimat zurüd. Uber nicht allein, denn das ſchöne Modell 
begleitete ihn als feine Frau, und heute iſt fie eine der gefeiertiten 
und beliebteften Schönheiten in der beiten Gefellihaft von 
Sydney. 3.6, 

Fühlen Tiere Todegangit? — Diefe Frage hat der Direktor 
des Pariſer Schlachthofes Herlequin in einer unlängft in der 
franzöfiihen FZachzeitfchrift für Tierärzte veröffentlichten, äußerſt 
intereffanten Abhandlung entfchieden bejaht. Er fchreibt: „Zu 
dem großen Schladhtraum für Rinder bemerkte ih zum erjten 
Male, daß einige diefer Tiere, die mitanfahen, wie einer ihrer 
Artgenofjen nah dem anderen duch den Schuß der vor die 
Stirn gebundenen Erplofionstappe wie vom Blik getroffen 
umfant, ein dumpfes, ganz eigenartiges Brüllen ausftiegen, 
wie man es von Rindern fonft nie zu hören bekommt. Gleich- 
zeitig überlief ihre Haut ein leifes Zuden, das fich bis zum 
deutlich fichtbaren Zittern des Unterkiefers verſtärkte. Auch 
die Augen der Rinder zeigen beim Anblid ihrer betäubt umfallen- 
den Artgenoſſen fait regelmäßig eine deutlihde Weitung der 
Bupille, die deſto ſtärker ift, je näher die Tiere an die Schladht- 
ſtände herangeführt werden. Bei Schafen konnte ich ähnliche 
Anzeichen einer großen inneren Erregung beobachten, darunter 
hauptſächlich ein häufiges ängjtlihes Blöken und fortwährendes 
Scharren mit den Dorderfüßen. Schweine dagegen ſchienen 
mir zunädft gegen den Anblid ihrer dem Mefjer fpeben zum 
Opfer gefallenen Gefährten ganz gefühllos zu fein, bis ich 
durch eine ältere Schrift des Philofophen Berriere ‚GSeelen- 
leben der Ziere‘, die mir zufällig in die Hände geriet, eines 
Beſſeren belehrt wurde. Berridre behauptet unter anderem, 
daß mande Tiere aus Todesfurht förmlich gelähmt werben. 

In Ealzier, einer Heinen Stadt Nordfrantreichs, fo berichtet 
er, war einmal unter den Hunden eine Zollwutepidemie aus- 
gebrochen, worauf die Behörde jämtlihe Hunde einfangen und 
töten ließ. Zu derfelben Zeit weilte ich zum Beſuche eines alten 
Freundes in Calzier und, begierig, überall Material für mein 
joeben begonnenes Wert zu fammeln, wohnte ih dem Maffen- 
morde der armen Hunde bei. Diefe waren in einer leeren 
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Scheune eingesperrt worden, und dort verrichteten zwei Männer 
mit eifernen Reulen die Henkersarbeit. Ein Schlag auf die 
Stelle, wo die Schädeldede ſich zur Schnauze verlängert, führte 
einen raſchen, ſchmerzloſen Tod herbei. Intereſſant für mich 
als Forfcher war es — ich bin ſonſt ein großer Hundeliebhaber 
und fühlte als Menſch inniges Mitleid mit den bedauerns- 
werten Derurteilten —, das Benehmen der Hunde zu beob- 
achten, die unter den dumpfen Schlägen der Keulen einen 
der Zhrigen nach dem anderen umfinten fahen. Pie wenigften 
verfuchten, den Hentern zu entſchlüpfen. Faſt alle ftanden fie 
mit hängenden Schwänzen da und ftierten vor fich hin. Dieſe 
Regungslofigteit ging ſo weit, daß man die einzelnen Tiere wie 
eine tote Mafje zur Seite fhieben konnte, wobei fie faum die 
Beine hochhoben. Diefes feltfame Gebaren machte den Ein- 
drud, als ob die Tiere vor Entſetzen völlig gelähmt wären. 
Um zu prüfen, ob hier tatfächlich dur) Erregung hervorgerufene 
Lähmungszuftände vorlagen, ftah ich einigen der Hunde mit 
einer Nadel in die Haut. Sie reagierten darauf nur dur 
zudendes Zufammenziehen der betreffenden Hautpartie. Für 
mid) fteht es hiernach feit, daß lediglid die Todesangft diefe 
Gefühllofigteit hervorgerufen hatte. Später fette ich diefe Ber— 
fuhe in dem Schlachtraume eines Fleifchers fort und fand, 
Daß auch bei Schweinen ähnlihe Lähmungserfcheinungen ein- 
treten, wenn fie dem Schlachten ihrer Artgenoffen beimohnen. 

Alle die angeführten Erfheinungen werden offenbar durch 
die Todesangſt veranlaßt, wobei der Blutgeruh als Grund 
für die aufjteigende Todesfurdht eine bedeutende Rolle fpielen 
mag. Belanntlich fträubt ſich jedes Tier mit aller Macht gegen 
das Betreten eines Raumes, in dem der Geruch des Blutes 
feiner Artgenoffen die Luft erfüllt, ein Beweis, daß der Dunſt 
des roten Lebensfaftes auf die Tiere eine abfhredende Wirkung 
ausübt.“ 

Daß aud bei Pferden deutlihe Anzeichen von Todesfurcht 
zu bemerken jind, wiffen wir ſchon aus den Berichten von Scrift- 
ftelfern des Altertums. Häufig findet man den angitoollen 
Schrei des in Todesgefahr befindlihen Roſſes erwähnt. Im 
Rriege 1870/71 wurde von den Teilnehmern an den großen 
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Reiterattaden bei Mars la Tour und Vionville beobachtet, wie 
die Pferde im Rugelregen ftets ein ängftlihes Wiehern ausftiegen 
und ihnen vor Aufregung ganz plößlich ftarter Schaum vor die 
Nüftern trat. „Nah den letzten Rämpfen um Meb, die der 
völligen Einſchließung diefer Feftung vorausgingen,“ fchreibt 
. ein Offizier in feinen Rriegserinnerungen, „waren die überall 
auf den Schlachtfeldern umberirrenden, zum Zeil verwundeten 
Pferde auf einem großen Plage zufammengetrieben worden, 
um dort unterfucht und im Zalle der Unbrauchbarkeit erfchoffen 
zu werden. Die zum Erfchießen abkommandierten Leute 
ftanden unter meinem Befehl. Es war eine traurige Auf- 
gabe, die uns oblag, und wir erfüllten fie nur mit großem 
Widerwillen. Die dem Tode verfallenen Tiere ftanden in 
einer Ede, wohl an die fünfhundert Stüd. Picht dabei lag 
ein tiefer Steinbruh” Da wir die Pferde unmöglich fämtlich 
in der Erde verfharren konnten, wurden die armen Zodestan- 
didaten dicht an den Rand des Abhanges geführt und erhielten 
dort von rüdwärts eine Gewehrkugel durch den Ropf, fo daß 
fie in den Steinbruch rollten. Bei diefer fchauerlichen Arbeit 
tonnte ich fo recht beobachten, wie gut die Tiere wußten, was 
ihnen bevorftand. Ihr ängjtlihes Schnauben griff uns, die 
wir Doch ſchon genug Sammer und Elend in diefer kurzen Zeit 
feit Beginn des Krieges gefchaut hatten, tief ans Herz. Zn 
ben Mugen Augen lag deutlich der Ausdrud der Todesfurdt. 
Ihre Flanken fchlugen, und der ganze Körper ſchwitzte, wie ich 
es nie wieder bei Pferden gefehen habe. Diele, die nur leicht 
verwundet waren, wollten fih durchaus niht an den Rand 
der Schludt bringen laffen. Sie ſchlugen aus, biffen um fich 
und zitterten Dabei vor Aufregung. Sie wußten eben, daß ihnen 
an jener Stelle diht am Abhang der Tod drohte. Meine 
Leute und ich, waren froh, als dieſe Schlächterei beendet war. 
Nie werde ih jene Stunden vergeffen.“ TR, 
Eine Baumwohnung am Pugetjund. — Der Pugetfund, 
eine 5200 Quadrattilometer große, von vielen Infeln durch- 
jeßte Bucht des Großen Ozeans in dem nordameritanifchen 
Staate Wafhington, bietet in dem waldreichen Gelände, das 
ihn umſchließt, ein für Anfiedler fehr zutunftreiches Gebiet. 
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Der Einwandererſtrom nimmt daher in dieſem Zeil der Nord- 
weftfüfte des erwähnten, zur Union gehörigen Staates be- 
Ständig zu. Zn kurzer Zeit find hier die Städte Seattle, Tacoma, 
Olympia und Port Townsend aufgeblüht. Sehr bedeutend 
ift Schon jeßt der Handel mit Lachſen und Holz. 

Auf große Bequemlichkeiten dürfen allerdings die An— 
tömmlinge, die fid mehr im Innern des Landes anjiedeln, 
um es urbar zu machen, nicht rechnen. Zur Gewinnung von 





Phot. International Press Photo Co. 
Eine Baumwohnung in einem Gelbtiefernftumpf 
am Bugetjund. 


Aderland muß zunächft der Wald, der vorzugsweije aus Gelb- 
fiefern und Weymouthkiefern beſteht, niedergefchlagen werden. 
Mit der Unterkunft der Anfiedler ift es während diefer Beriode 
recht dürftig beftellt. Man muß fich mit einer armfeligen Holz- 
hütte begnügen. 

Daher find erfinderifhe Köpfe verfchiedentlih auf den 
Gedanten geraten, die ftehengebliebenen Stümpfe der riefi- 
gen Gelbtiefern felbft zur einjtweiligen Untertunftshütte 
auszunüßen. Derartige Stümpfe haben oft eine Höhe 
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von doppelter Mannslänge und mehr, da bier die knorrigen 
Seitenvorſprünge des Baumes aufhören und ſich deshalb 
der Stamm von Gerüſten aus leichter mit der Axt anhauen 
läßt. Man hackt aus dem Stumpf das gelbe, harzreiche 
Rernbolz heraus, fchneidet aus der Stammwand Öffnungen 
für die Tür und ein Fenfter aus, überdedt den Hohlraum 
mit einem Dach und hat nun eine Hütte, in der es fich ganz 
erträglih wohnen läßt. Th. ©. 

Biltor Emanuel und Napoleon. — Gegen Napoleon III. 
kehrte Viktor Emanuel einmal, als er gereizt wurde, feinen 
Stolz auf feine altöynaftiihe Abftammung heraus. In dem 
Buche „Das Tagebud eines Diplomaten in Stalien“, das Baron 
d’gdeville erſcheinen ließ, ift der Vorfall folgendermaßen er- 
zählt. | 

Napoleon III. fchrieb eines Tages auf AUndrängen der 
Raiferin Eugenie dem Rönige von Piemont einen Brief, in dem 
er jenen an einige Mittelitalien betreffende Abmachungen 
erinnerte, die früher in Ausficht genommen worden waren, 

Viktor Emanuel nahm diefe Mahnungen fehr übel auf 
und machte feinem Unwillen bei Gelegenheit eines Balles, 
der im Schloffe zu Turin ftattfand, Luft. Er zog den damaligen 
Gefandten Frantreihs, Fürſten de Latour d'Auvergne, in einen 
Nebenfalon und gab ihm ohne Nüdhalt zu verjteben, welchen 
Eindrud der Brief des Raifers der Franzoſen auf ihn gemadt. 
„Das ift denn diefer Menfch?“ rief Viktor Emanuel, außer fich 
vor Zorn. „Der lette der Spuveräne, ein Eindringling! Er 
ſoll fich doch erinnern, wer er ift und wer ich bin, ich, der Chef 
der erften und älteften Naffe, die in Europa herrſcht!“ 

Der unglüdlihe Gefandte mußte den ganzen Born des 
Königs über fich ergehen laffen und begnügte fi, zu erwidern: 
„Site, erlauben Sie mir, aud nicht ein Wort pen dem gehört 
zu haben, was Eure Majestät gefprochen.“ 

Der König ſuchte fpäter den Gefandten nochmals auf, 
klopfte ihm auf die Schulter und flüfterte ihm ins Ohr: „Es 
ift gerade niht unbedingt notwendig, mein lieber Fürjt, daß 
Sie unfer Geſpräch nad) Baris berichten. Sie haben ja übrigens 
felbft gefagt, daß Sie nichts gehört haben.“ C. T. 
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Wie die Führer des Boxeraufſtandes beſtraft wurden. — 
Intereſſant und für den Charakter der chineſiſchen hoben 
Würdenträger überaus bezeichnend iſt das Schlußlapitel jenes 
BSpreraufitandes, der im Jahre 1900 der ganzen Lultivierten 
Welt mande bange Stunde bereitete, die Beitrafung der 
Leiter diefer gefährlichiten fremdenfeindlihen Bewegung der 
Neuzeit. Bisher wußte man über das Ende jener Haupträdels- 
führer der Borer nur das wenige, was in wirren Gerüchten 
in den chinefifchen Städten von Mund zu Mund ging und fo 
auch, natürlih in groben Entitellungen, zu Ohren der Aus- 
länder und weiter in die Zeitungen der verfchiedenen Länder 
gelangte. Erſt jet ift durch das auf Grund von Staatsdofu- 
menten und des perfönlihen Tagebuchs des Oberhofmarfchalls 
der Raijerin-Witwe von China gefchriebene engliihe Wert 
„China unter der Raiferin-Witwe“ über den Tod der Borer- 
führer Genaueres bekannt geworden. 

Im Februar 1901 hatte der chineſiſche Hof nad nicht miß- 
zuverjtehenden Drohungen der gegen China verbündeten Mächte 
endlich die Todesurteile gegen die fünf Hauptjchuldigen erlaſſen. 
Unter diefen befanden fich der Großrat Chao und der faiferliche 
Prinz Chuang. Bei diefen beiden hatte die Raiferin jedoch 
das Urteil infofern umgeändert, als fie ſich felbft entleiben 
durften. 

Der Selbſtmord Chaos, der nad) dem Dekret der NRegentin 
bis fünf Uhr nachmittags desfelben Tages erfolgt fein mußte, 
wird wie folgt gejchildert: Dem Gouverneur Tſen wurde be- 
fohlen, Chao im Gefängnis das Urteil vorzulefen. 

Nachdem dieſer es [hweigend bis zu Ende angehört hatte, 
fragte er: „Wird kein weiteres Dekret folgen?“ 

„Qein,“ entgegnete fen. 

„Sicherlich doch noch,“ meinte Chao. 

Darauf bemerkte feine Gattin: „Cs ijt feine Hoffnung 
mehr, laß uns gemeinfam fterben !“ 

Sie reichte ihm Gift, von dem er ein wenig nahm; aber 
bis drei Uhr nachmittags ſchien es gar keine Wirkung zu haben, 
denn Chao beſprach mit feiner Familie weitläufig die Vor— 
kehrungen für fein Begräbnis. Auch der Eindrud, den fein 
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od auf feine greife Mutter und ihre Gefundheit machen würde, 
befdäftigte ihn ſehr. 

Den ganzen Sag über war fein Zimmer gedrängt voll 
von Freunden. Der Gouverneur hatte fie zunächſt fernzuhalten 
gefucht, aber fchlieglih nadgegeben, fo daß die Zchl der An- 
wefenden fehr groß war. Da der Gouverneur merkte, daß 
Chaos Stimme no) Har und feft und fein Anzeichen für den 
nahenden Tod vorhanden war, befahl er einem Diener, ihm 
Opium zu geben. Als um fünf Uhr auch das Opium noch nicht 
gewirkt hatte, wurde den Dienern befohlen, dem Verurteilten 
eine reichlihe Dofis Arſenik zu geben, worauf er zu Boden 
fiel und dort, ächzend und ſich die Bruft jchlagend, liegen blieb. 
Er Hagte über heftige Schmerzen und bat, daß man ihm die 
Bruſt reibe; aber feine Natur war fo ftart und fein Wille zum 
Leben fo zähe, daß er ſelbſt um elf Uhr noch bei klarem Be— 
wußtfein war. 

Der Gouverneur geriet jet in große Unruhe und Sorge, 
wohlbewußt, daß die Raiferin-Witwe einen ftihhaltigen Grund 
diefer langen Verzögerung der Ausführung ihres Befehls ver- 
langen werde. Darauf [hlug man ihm vor, man folle einige 
Stüde diden Papiers zufammenballen, fie in ftarten Spiritus 
tauchen und mit ihnen die Luftröhre fließen; fo würde der 
Verurteilte fchnell erſticken. Tſen billigste den Vorſchlag, und 
nahdem fünf Papierpfropfen eingeführt waren, ftarb Chao 
endlich. 

Hierauf beging feine Gattin, bitterlich weinend, Selbftmord, 
indem fie Gift, und zwar Arſenik, nahm. 

Bis zum Ende wollte Chao nicht glauben, daß die Raiferin 
feinen Eod zulaffen werde, und es ift daher wahrfcheinlich, daß 
er nur unzureihend Opium und Arfenit fchludte, um Zeit 
für einen Aufſchub zu gewinnen, 

Sntereffant ift auch die Schilderung des Todes des Prinzen 
Ehuang. Der Prinz begab fih nah Tuchon im füdlichen Schanfi, 
um dort die Entfeheidung der. Raiferin-Witwe über fein Schidfal 
abzuwarten. Er bewohnte dort ein kaiferlihes Luftfchloß. Als 
der Gouverneur Ropaohua dorthin das Dekret bradte, das 
Chuang befahl, fich zu entleiben, war es noch früh am Morgen. 
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Kopaohua befichtigte zunächſt die Ortlichteit. Zm hinteren 
Seile des Parkes fand er einen alten Tempel, in dem er einen 
leeren Raum für den Selbftmord des Prinzen auswählte. An 
einem Dachbalken ließ er eine feidene Schnur befeftigen. Dann 
begab cr fib zum Brinzen und ließ ihn wiffen, er babe ihm 
ein Lalferlihes Dekret vorzutragen. Der Prinz hörte dieſes 
tnieend an. Dann erſuchte er den Abgefandten um die Erlaub- 
nis, fi) von feiner Familie zu verabjdieden, was ihm auch ge- 
itattet wurde. 

Als dies gefchehen, fragte der Prinz unbewegt: „Wo ift 
das Sterbeziminer ?“ 

„Wollen Eure Raiferlihe Hoheit, bitte, in das leere Gemach 
im Hinterhaufe fommen.“ 

Als der Prinz dann dort die feidene Schnur hängen fab, 
wandte er fih an Ropaohua: „Euer Erzellenz haben wirklich 
höchſt bewunderungswürdige und vollkommene Vorkehrungen 
getroffen.“ 

Nah dieſen Worten legte cr fih die Schlinge um den Hals, 
ftieg auf einen Stuhl, fnüpfte die Schnur noch feſter und fprang 
von feinem Stüßpuntt herab. Nah wenigen Minuten war 
fein Leben crlofchen. 

Die drei übrigen Nädelsführer, ebenfalls hohe Staats- 
beamte, wurden enthauptet, allerdings unter fo feſtlichem 
Gepränge, als ob cs fih um eine Feier ihnen zu Ehren handelte, 
Saufende umgaben die mit rotem Stoff ausgefhlagene Nidht- 
jtätte, umd jedesmal, wenn der Ropf eines der DVerurteilten 
fiel, brad die verfammelte Menge in lautes Wehklagen und 
in beftige Verwünfchungen gegen die Fremden aus. Go 
Itarben die Borerführer niht wie Derbrecher, fondern wie 
die gefeiertften Nationalhelden. W. K. 

Farbenänderungen der Haare und Augen. — Auf Grund 
eingehender Erhebungen über die Veränderungen der Farben 
der Augen und Haare iſt Profeſſor Pfitzner kürzlich zu folgenden 
Ergebniſſen gelangt: Die Umwandlung von blondem Haar in 
braunes, die fich bei zwei Dritteln aller Mitteleuropäer voll- 
zieht, ift erft mit dem vierzigften Lebensjahre gänzlich beeftdet. 
Bei den in der frühen Zugend blonden Frauen ift das Nad)- 
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dunteln von Blond in Braun um mehr als die Hälfte häufiger 
als bei den Perſonen männlihen Gefhlehts. Blonde Haare 
befigen gegen die braunen und ſchwarzen den Vorzug, daß fie 
weit länger ihre Farbe behalten; ein blonder Dierziger kann 
damit rechnen, noch bis zum fechzigften Lebensjahre blond zu 
bleiben, fo daß der blonde Menſchentypus fich viel länger den 
Anfchein der Zugendlichkeit erhält. Dagegen haben die braunen 
und fhwarzen Haare überhaupt keine Periode des Gtillitands 
und geben aus dem tiefiten Farbenton faft unmittelbar zum 
Ausbleihen über. 

Sinſichtlich des Ergrauens beſteht zwijchen beiden Ge- 
Ihlechtern der auffallende Unterfchied, dag die Männer durch- 
ſchnittlich ſchon vom fechsundpvierzigiten Lebensjahr an fichtlich 
zu ergrauen beginnen, während dies bei den Frauen erft um 
das einundfünfzigite Lebensjahr der Fall ift. Das häufig beob- 
achtete vorübergehende Ergrauen der Haare mit darauffol- 
gender Rückkehr zur früheren Haarfarbe ift immer eine Zolge- 
erfheinung erfhöpfender organischer Erkrankungen und fchwerer 
nervöſer Störungen. A. E. 

Doppelereigniſſe. — Wenn etwas unausrottbar iſt, ſo iſt 
es der Aberglaube. Er klebt nicht nur in dieſer oder jener Form 
in uns feſt, ſondern er vermag ſogar auch noch neue Formen 
anzunehmen. Ein ſolcher neumodiſcher Aberglaube iſt der, 
daß ſich ungewöhnliche Ereigniſſe zu verdoppeln pflegen, alſo 
ſich zwei gleiche Vorkommniſſe zu derſelben Zeit oder doch 
kurz hintereinander abſpielen. 

Auf den erſten Blick hat ein ſolches Zuſammentreffen aller- 
dings etwas Verblüffendes an fih. Betrachtet man aber die 
verfchiedenen Arten der „Duplizität der Fälle“, wie man Die 
Derdopplung der Ereigniffe auch nennt, genauer, fo zeigen 
fih dafür Erklärungen, die aller Myſtik entbehren. 

Nehmen wir an, daß in Rönigsberg ein Schnellzug durch 
falſche Weichenftellung entgleift, wobei viele Menfchen verlekt 
und getötet werden. An bemfelben Tag und zur felbigen Stunde 
ereignet fich ein gleicher entfeglicher Eifenbahnunfall in Stalien. 
Leſen wir diefe Nachrichten in der Zeitung, fo fehütteln wir 
wohl über das mertwürdige Zufammentreffen den Ropf. Wir 
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bedenten aber gar nicht, wie viele Büge in den europäifchen 
Rulturftaaten bejtändig auf den Streden laufen. Bei diefem 
Maffenvertehr ift es deshalb durchaus nicht verwunderlich, daß 
bier und dort einmal eine Entgleifung ftattfindet oder aud) 
zwei zu gleicher Zeit, jondern es ift im Gegenteil verwunderlich, 
daß ſolche ‚Unfälle nicht öfters vorkommen und dann au 
zeitlich zufammentreffen. 

Eine andere Rubrik der „Duplizität der Fälle“ bilden gleich- 
artige Verbrechen. Zn einer deutfhen Raferne erkrankten 
beifpielsweife Soldaten unter offenbaren Dergiftungserfchei- 
nungen. Den Grund der Vergiftung findet man nit. Zwei 
Sage jpäter meldet die Zeitung, daß in einer franzöfifchen 
Rajerne ebenfalls ein DBergiftungsverfuh beobachtet worden 
it. Ganz zweifellos fpielt bei folchen Ereigniffen oftmals Die 
Macht der Nahahmung mit. Es gibt immer unlautere Elemente, 
bei denen ein Anſtoß genügt, um fie auf die Bahn des Der- 
brechens zu bringen. Sie ſchwanken im geheimen ſchon längere 
Zeit hin und ber, jebt aber, da fie von der Ausführung eines 
ungewöhnlichen Verbrechens hören, fällt ihre legte Unfchlüffig- 
keit fort, und fie fchreiten felbjt zur Sat. Die Puplizität von 
Morden, Raubanfällen und Einbrüchen, die einander lb 
find, erklärt fich auf diefe Weiſe recht einfach. 

Unleugbar trägt bei Verbrechen auch unfer hochentwideltes 
Nachrichtenwefen bei, Was heute in einem Lande paffiert, ift 
morgen durch den Selegraphen in der ganzen Rulturwelt 
betannt. Hiermit wächſt aber die Verführung zur Nachahmung 
und damit zugleich die Möglichkeit zur Vermehrung der Doppel- 
ereigniſſe. 

Auch Erfindungen treten häufig zu gleicher Zeit vor die 
Öffentlichkeit. Diefes Zufammentreffen beruht zum guten 
Seil darauf, daß es auch in den Wiffenfhaften Modefragen 
gibt, Eine Zeitlang befchäftigen fich die Vertreter der Wiffen- 
haften hauptſächlich mit diefem Gebiet und vielleicht einige 
Zahre fpäter vorwiegend mit jenem. Wir brauchen bier nur 
an die Ronftruttion von eletrifhen Lampen oder au an die 
von Luftfchiffen und Flugmaſchinen zu denken. Eine große 
Anzahl von erfinderifhen Köpfen ftrengt fih unter dieſen 
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Umſtänden nach derſelben Richtung bin an. BVielleicht fehlt dem 
einen oder anderen nur noch eine Kleinigkeit zur Bollendung 
ſeines Werkes. Hier nun ſetzt die vermittelnde Tätigkeit der 
Fachzeitſchriften ein. Zeder kleine Fortſchritt wird von ihnen 
vermerkt und veröffentlicht, und ſo gelangt ſeine Kenntnis aufs 
ſchnellſte zu den Stellen, wo man ihn gerade braucht, un die 
Erfindung, um die man fih abmäht, zum Abſchluß zu bringen. 
Beide Erfinder werden mit ihren Schöpfungen in denfelben 
Augenbliden fertig, nicht durch eine wunderbare Fügung, fon- 
dern weil fie ſchon längft das gleihe Ziel verfolgten und num 
den noch fehlenden Schlußftcin fanden. sh. ©. 

Wechſelfälle des Glückes. — Die ſchwediſche Sängerin 
Chriſtine Nilsſon hatte auf ihrer amerikaniſchen Tournee von 
einem Chicagoer Großkaufmann eine Einladung erhalten. 
Eine hochfeine Geſellſchaft war ihr zu Ehren verſammelt, 
und am Arme des Hausherren betrat die Sängerin den Speije- 
faal, der an Eleganz und Koſtbarkeit den in manchem Rönigs- 
palaft übertraf. Staunend überflog der Blid des gefeierten 
Gaſtes all diefe Pradt. 

Da auf einmal lich fie den Arm des Raufheren los und eilte 
mit ausgeftredten Händen auf einen hochgewachſenen Mann 
zu, Der in der Reihe der aufwartenden Diener ftand. 

Unbekümmert um das mißbilligende Anftarren der übrigen 
Säfte, ergriff fie die Nechte des Mannes, fchüttelte fie mit 
aller Wärme und war bald mit ihn in ein lebhaftes Geſpräch 
vertieft. Erſt als fie innewurde, daß die Gaftgeber und die Gäjte 
in größter Derlegenheit daftanden und duch den Zwifchenfall 
der Anfang des Feſtmahls verzögert wurde, cilte fie an die 
Seite ihres Tiſchherrn zurüd, ließ fi von ihm auf den Ehren- 
plaß führen und wartete ab, bis alle Pla genommen hatten 
und jener aufwartende Bediente für kurze Zeit das Zimmer 
verlich. . 

Dann fagte fie zu allen gewendet: „Der Landsmann, 
den ich foeben begrüßte, ift der Sohn cines alten QUdels- 
geihlechtes im Süden Schwedens. Auf der Befisung feines 
Daters war der meinige als Rutfcher angeftellt, als wir beide 
noch Kinder und Spielgefährten waren, Wir hat ſeitdem das 
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Glück gelächelt, von ihn hat cs fih abgewendet. Ich wünfchte 
ſehr, daß ich dazu beitragen könnte, ihm eine Stellung zu 
verichaffen, die feiner Herkunft und feinem Bildungsgange 
bejjer entſpräche.“ 

Chriftine Nilsfon war ſo unwiderſtehlich, als fie diefe warm- 
berzigen Worte ſprach, daß fie ausreichten, mehrere der an- 
wejenden Herren für ihren Schüßling zu intereffieren. Da er 
im Befiß guter Zeugniſſe war, fo fand fich zur unbefchreiblichen 
Freude der Sängerin ſehr bald-eine Stelle als Gutsverwalter 
für ihn bei einem Großgrundbefiger aus Ranada. C. D. 

Eine anjtraliiche Schlangenbändigerin. — 3m Kriftall- 
palajt, dem belannten 
Londoner VBergnügungs- 
etablifjement, trittgegen- 
wärtig eine Truppe auf, 
die das Leben und Trei- 
ben in „Wildauftralien“ 
zu veranfchaulichen fucht. 
Allgemeine Bemwunde- 
rung findet dabei Die 
junge, hübſche Auſtra— 
lierin Cleo Drefhler, die 
ſich recht gefährliche Ver- 
treter der auftralifchen 
Tierwelt zu ihren Lieb- 
lingen ausertoren und 
jie in erftaunlicher Weife 
gezähmt bat. 

Sp jpielt fie mit 
einem faft halbwüchfigen 
Krokodil, als wäre es 
eine Puppe. Ebenfo ver- 
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traut gebt fie mit den Die Schlangenbändigerin 
Schlangen um, von de- Cleo Drefhler. 

nen fie ſich Bruſt und 

Schultern umwinden läßt. Zwar fehlen Auftralien die Vipern 
und Grubenottern gänzlich, dagegen find die Giftnattern zabl- 
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reich anzutreffen. Die Zahl der Arten wächſt, je weiter man 
“von Süden nah Norden vorfchreitet. Tasmanien befigt nur 
drei giftige Arten, Viktoria zwölf, Weftauftralien fünfzehn, 
Neufüdwales einunddreigig und Queensland zweiundvierzig 
Arten. Am gefährlichſten ift die „Zodesotter“, die beinahe 
zwei Meter lang wird, Bis zu vier Meter lang wird die fchöne 
Rautenfchlange, die indeſſen ungiftig ift. 

Bis jest find alle Vorſtellungen, die Cleo Oreſhler mit 
ihren Schlangen gibt, ohne irgend einen Unfall abge- 
laufen. Th. S. 

Geographiſche Gerechtigkeit. — In dem Zahrhundert von 
1540 bis 1640 entdeckten die alten ſpaniſchen Seefahrer auf 
ihren Reifen von Peru nach den Philippinen viele Snfelgruppen 
des Südmeers, die den Seefahrern anderer Nationen noch für 
lange Zeiten gänzlich unbelannt blieben. Zm Zahre 1605 
wurden bie Rapitäne Luis Vaez de Torres und Pedro Fer- 
nandez de Quiros auf einer folhen Fahrt weit nah Süden 
verſchlagen und ihre Schiffe durch einen heftigen Sturm von- 
einander getrennt. Torres gelangte zur Rüfte von Neuguinea 
und fegelte durch die gefährliche, von Klippen und Sandbänten 
erfüllte Straße, die Australien von Neuguinea trennt. Zwei 
Monate verbrachte er in jenen Gegenden und fteuerte dann 
nach den Philippinen. Über feine Entdedungen ſchrieb er 
einen Bericht, der aber nicht veröffentlicht werden durfte, weil 
die ſpaniſche Regierung aus Eiferfucht gegen die anderen auf- 
ſtrebenden Seemächte damals das Prinzip verfolgte, die neuen 
Entdedungen ihrer kühnen Seefahrer möglichſt in geheimnis- 
volles Duntel zu hüllen. 

Erjt hundertfünfundfechzig Jahre fpäter, nämlich 1770, er- 
forfchte der berühmte Seefahrer Cook jene gefährlihe Straße, 
die nach feinem Namen genannt wurde, da man von feinem 
Dorgänger nichts wußte. Doch follte der erjte Entdeder dennoch 
nicht um die ihm gebührende Ehre fommen. 3m Sabre 1762, 
während des Krieges zwifchen England und Spanien, war 
Manila von den Engländern erobert worden. Das bedeutende 
Geheimardhiv der Stadt, das die widhtigiten Auffchlüffe über 
die Geſchichte der Bhilippinen enthielt, ſchaffte man nad 
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Zondon, wo es dem Yydrographen und Hiftoriograpben der 
britifchen Admiralität, Alerander Dalrymple, einem um die 
Geographie fehr verdienftoollen Gelehrten, zur Unterſuchung 
ausgehändigt wurde. Er fand darin den Originalbericht des 
Rapitäns Torres über deffen abenteuerliche Reife von 1605 und 
lieg nun dem erjten Entdeder Gerechtigkeit widerfahren, als 
er die offiziellen Seekarten jener fernen Meere, deren Heraus- 
gabe ihm anvertraut war, erfcheinen ließ. Auf der betreffenden 
Rarte bezeichnete er die Durchfahrt zwifchen Auftralien und 
Neuguinea als „Zorresftraße“, 

Rapitän Cook, der zweite Entdeder,. brauchte ſich nicht 
darüber zu betrüben, wurde doch eine andere berühmte Meer- 
enge, nämlich die, welche Neufeeland in zwei große Infeln 
teilt, ihm zu Ehren „Cookſtraße“ genannt. O. v. B. 

Helden der Arbeit. — Zwar iſt es ſchon einige Monate 
her, ſeit es paſſierte, aber ich muß immer wieder daran denken. 

Ich arbeitete damals an einer Arbeiterſtatiſtik. Ein Schloſſer, 
der in meiner Wohnung etwas auszubeſſern hatte und mit 
dem ich darüber ſprach, bot mir ein Buch dazu an, da er meinte, 
daß ich es dabei gut gebrauchen könne. Er tat das mit jener 
Freude der Menſchen, die gerne anderen helfen, und ich weiß, 
dieſe Freude iſt eine der vornehmſten Freuden, wollte ſie ihm 
nicht verſagen und ging eines Abends hinaus vor die Stadt, 
um ſeine Wohnung aufzuſuchen und das Buch zu holen. 

Ein neues großes Haus, die Wohnung im Erdgeſchoß. 
Ich läutete. 

Eine Kinderſtimme fragt hinter der Tür: „Wer iſt draußen?“ 

Ich nenne meinen Namen. Es wird aufgemacht, und ich 
ſtehe einem elfjährigen Mädchen gegenüber. 

„Iſt dein Vater da?“ | 

„Er muß jeden Augenblid kommen. Wollen Sie nicht 
warten?“ 

Das wollte ih, und wurde in einen Raum geführt, der 
Rüde, Speifezimmer und Wohnraum zugleich war. Zn diefem 
Raume befanden fih aht Rinder — alles Brüder und Schwe- 
ftern und die elfjährige die Alteſte. 

„Wo iſt die Mutter?“ 
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„Sie kommt auch gleich.“ 

3b nahm Platz. 

Die Kinder waren zuerjt etwas verfhüchtert, famen aber 
bald in das gewohnte Fahrwaſſer; cs wurde immer lcbendiger 
um mid, und ich langweilte mich nicht. 

Mas mir ganz feltfam vorlam, war, daß fo vicle Rinder 
beiſammen fein tönnen, ohne eigentlih beauffihtigt zu werden; 
nur das allertleinfte — es konnte gerade fo auf dem Boden 
Dabinrutfchen — wurde von Zeit zu Zeit von den anderen auf- 
genommen. 

Wie oft ift Schon ein einziges Rind eine Laft, zwei eine Plage, 
und drei machen ſchon die halbe Hölle aus; hier waren es acht, 
und ich hatte nicht, einen Augenblid das Gefühl, daß cines zu 
viel fei. 

Während ih mich noch über diefe Erkenntnis wunderte 
und freute, kam die Mutter. 

Es war eine Frau, die allerdings mit ihrer äußeren Er- 
ſcheinung in keiner Weife vorteilhaft hervorftah, ih muß 
fogar zu meiner Befhämung geftehen, daß ich fie, wenn ich fie 
draußen auf der Straße getroffen hätte, wahrjcheinlich nicht 
nur nicht beachtet, fondern fie vielleiht „genichtadhtet“ hätte. 
Hier drinnen freilich vergaß ich das fofort. 

Sie ſprach freundli zu den Rindern und zu mir und er- 
zählte, fie babe eben Zeitungen ausgetragen, trage jeden 
Nahmittag und jeden Dormittag Zeitungen aus. Nur in der 
Frühe und am Mittag brachte fie je eine Stunde zu Haufe zu. 
Sie fagte das als eine Art Entfhuldigung dafür, daß bei ihr 
nicht alles fo gut in Ordnung fein konnte wie anderswo. 

3b fand die Entfhuldigung überflüffig. „Nun werden 
Sie aber wohl müde fein?“ fragte ich. 

Ganz vergnügt gab fie zur Antwort: „Dazu babe ich keine 
Zeit. Ich made den Kleinen die Kleider felber, und da gibt 
es immer allerlei zu tun. Aber jest muß das alles erft zu effen 
haben.“ 

Zn der Wärmeröhre Stand noch etwas vom Mittag. Zu 
dem hatte die Mutter ein neues Brot mitgebradt. Das alles 
wurde verteilt und mit Befriedigung in Empfang genommen. 
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Nur ein Heiner runder Bengel beſchwerte fi, denn ihm war 
fein ihm zugewicjenes Stüd nicht groß genug. Da gab es ein 
recht deutliches Wort, der Kleine verkroch fih unter die Menge 
und hatte weiter feine bejondcren Wünſche mehr, 

Beim Bufchen belam ih fo nah und nad cine immer 
größere Achtung vor diefer Frau. „Ich verftehe nicht, wie Sie 
das allcs fo im Gang halten fönnen und dann nebenper noch 
Zeit finden, Zeitungen auszutragen,“ ſagte ich. 

Sie meinte lächelnd: „Es ſieht alles immer ſchlimmer aus, 
als es iſt. Ich bin nur froh, wenn immer alle geſund ſind. 
Zeitungen austragen tu’ ih nicht ungern. Und es muß ja auch 
fein. Mein Mann verdient ja einen ganz guten Lohn, aber 
die da koſten auch ctwas.“ 

Ich hielt es für angebradt, eine Meine Sröftung anzu- 
bringen. „Die Rinder helfen dann einmal gehörig mit.“ 

Die Anfpielung gefiel ihr nicht. „Die follen erjt was Ordent- 
liches lernen. Ich will einmal meine Freude an ihnen haben.“ 

Sie wandte fih nun den Meinen Einzelheiten ihrer Nach- 
tommenfchaft zu, und es wurde da und dort ein Schürzenband 
oder ein Hofenboden der näheren Betrachtung unterzogen, 

Währenddem fpann ich meine ftillen Gedanken fo ein Hein 
bisschen in die Länge und Breite. „Sieb da,“ dachte id mir, 
„wie dieſe einfache Frau doch jo nebenher eine ganze Anzahl 
der ſchwierigſten fozialen Spezialfragen löft! Sp die Dienft- 
mädchenfrage, die Frage: Mie vicle Rinder darf man haben? 
Auh die Frage: Wieviel Einlemmen muß der Bräutigam 
unferer Tochter haben, bis cr eine Familie ernähren kann? 
- Und dann noch zwei Dutzend Erzichungsprobleme — und 
Das alles eigentlih nur fo im Dahinleben, in einfacher Er- 
füllung der willig übernommenen Pflichten. 

Auf einmal fiel mir ein, wieviel Tinte über diefe Fragen 
ſchon verjchrieben fein mochte, und ich glaube, nicht einer 
der gelehrtejten Schriftfieller hat das alles fo überzeugend 
und gut beantwortet wie diefe einfache Arbeiterfrau. 

Aus meinen Betrachtungen wurde ich aufgerüttelt, als der 
Mann kam. Ich empfing mein Buch und ging bald darauf 
heimwärts. 


Mannigfaltiges. Q 








Ehe ih um die Straßenede bog, fhaute ih noch einmal 
nah den Fenſtern, binter denen ein ſchwaches Licht, kaum 
jihtbar hinter den dünnen Vorhängen, brannte. 

Zeh mußte noch einmal das Gefehene an mir vorübergehen 
laſſen. 

„Waren das nicht Leute, die man ſonſt überfieht?“ So 
fragte eine Stimme in mir. 

Und eine andere antwortete: „Helden find’s!“ 

Mit gefenttem Ropfe ging id der Stadt zu. Fr. Sänger. 

Kampf mit Walroſſen. — 3m DBerlaufe ihrer Zagderpe- 
dition bemerkten norwegijhe Seehundjäger eines Tages einen 
Krupp Walroffe. Ein Zeil der Zäger ruderte in aller Stille 
herbei, um die Tiere zu überrafhen. Beim erften Schuffe 
aber fegten fich die Ungeheuer in Bewegung und rutfchten mit 
folher Schnelligkeit und Heftigkeit auf die Angreifer los, daß 
diefe kaum fchnell genug ihre Reihen öffnen und den Tieren 
Raum geben konnten, ins Waffer zu ftürzen. Bann erſt er- 
öffneten fie ein heftiges, Feuer auf die ſchwimmenden Ziere. 
Dabei bekam gleih anti Anfang eines der Walroffe einen 
Schuß in den Ropf; es ſchien zuerjt betäubt, und da es dem 
Eife nahekam, ſchlug ihm der Steuermann mit der Art in 
den Schädel, um ihm den Reit zu geben. Pas verwundete 
Tier fchleuderte aber die Art weit von fid. 

Darauf ſchifften fich die Zäger wieder ein, aber jeßt gingen 
die Walroffe, die nun in ihrem wahren Elemente waren, zum 
Angriffe über. Einige rannten mit den Schädeln gegen die 
vollbefegten Boote, andere fließen mit ihren gewaltigen Zähnen 
in die Planten. Bas größte unter ihnen zeigte fih am grim- 
migjten. Es fpottete der Arthiebe, und die Harpunen blieben 
in feiner diden Haut fo ohne jede Wirkung, daß die Spitzen fich 
umbogen. 

Endlich gelang es einem der Zäger, ihm durch den geöffneten 
Rachen einen Schuß beizubringen. Da fant das Tier zurüd, 
Aber fofort verfammelten fih die übrigen Walroſſe um den 
verwundeten Rameraden, unterftüßten ihn mit ihren Hauern 
und trugen ihn gewiffermaßen [hwimmend hinweg. Aur ein 
Zunges blieb zurüd, gleichſam als wollte es den Tod des Alten 
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rächen, Es rannte allen Stihen und Hieben zum Troß immer 
wieder gegen ein Boot. Die Seeleute wollten es gerne fchonen, 
als fie aber wieder auf dem Eiſe landeten, kroch es ihnen troß 
einer fehweren DBerwundung in unbändigerr Wut nah und 
nötigte fie fo, au ihm den Garaus zu maden. O. v. B. 

Das Land der Küffe. — In keinem Lande der Welt ift 
das Küſſen fo allgemein gebräudlihd wie in Rußland. Ber 
Kuß ift dort weit mehr eine Begrüßung, denn eine Lieblofung. 
Bei öffentlihen Gelegenheiten wie bei privater Begegnung — 
immer und überall wird geküßt. 

Da küffen fih Däter und Söhne, küffen fih alte Generäle 
und küffen fih ganze Regimenter. Der Raifer fügt feine Offi- 
ziere, und bei einer Revue werden ebenfoviel Rüffe wie Schüffe 
abgegeben. Hat fih ein Rorps Radetten die Anerltennung 
des Raifers erworben, fo wird der kaiferlihe Ruß dem an- 
führenden Rnaben zuteil, der ihn feinem Nachbar, diefer 
wieder dem Nädhften und fo weiter weitergibt, bis ſich die ganze 
jugendlihe Schar getüßt hat. 

An jedem Sonn- oder Feiertage, ebenfo wie bei Familien- 
fejtlichleiten küßt die junge Herrin des Haufes nicht nur 
die weiblichen, fondern auh die männlichen Bienftboten, 
und wenn le&tere ihr gegenüber auch nur. einen Handkuß 
wagen, fo drüdt fie ihnen wenigftens die Lippen auf die 
Wangen. O. v. B. 

Hochzeitsfahrt im Hardangerfjord. — Der 175 Rilometer- 
lange Hardangerfjord, füdlih von Bergen, ift der gepriefenfte 
aller jener Meeresarme, die in das norwegifhe Hochgebirgs- 
land hineingreifen. Dereinigt er doch alle Elemente der Zjord- 
und Fjeldnatur in wunderbarer Weife. Bis zu 1500 Meter 
hohe Steilwände begrenzen ihn und feine Verzweigungen, 
während ſich am Zuß der Felsſchroffen vielfah fruchtbares, 
dicht bewohntes Gelände hinzieht. Pie Eis und Schnee- 
majjen, die das Firnfeld der Folgefond herabfendet, endigen 
oftmals erft unmittelbar über den Gärten. Pazu ftürzen 
tofende Wafjerfälle über die Zelswände herab. I3m Durd- 
ſchnitt eine Stunde breit, verengert er fih in feinem hinteren 
Teil bis auf einige hundert Meter. 
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Wie die Natur, fo ijt au die Bevölkerung feſſelnd, die fich 
in Rleidung, Bauart der Häufer und Sitte ihre Eigenart be- 
wahrt hat. Zit doch hier die Heimat der fogenannten Hardanger 
Arbeiten, bei denen feines Leinen durchbrochen und mit geomettri- 
ſchen Figuren und verfchiedenartigen Füllftihen in Seide ge- 
muftert wird, Derartige Stidereien wählen auch die Frauen zu 
ihren Blufen und den geftreiften weißen Linnenhauben, den Skaut. 
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Phot, Topical; 
Abfahrt eines Hochzeitszuges auf dem Hardangerfjord. 
Wer das Treiben der Bevölkerung reht betrachten will, 

muß den Hardangerfjord an einem Sonntag befuhen. Don 
allen Siedlungen ftoßen die Boote ab, die nah dem nächſt— 
gelegenen Sirchlein fahren. Dann bietet ſich auch häufig 
Gelegenheit, einen Hochzeitszug zu beobachten. Die Braut 
ift mit der Brautkrone geſchmückt und trägt reihen Gold- 
und Silberſchmuck, die Selje, die aus Brofchen und Spangen 
beſteht. An den Brautkahn fchliegen fich die Boote der Hoch- 
zeitsgäfte, fehnige Männer und friſche Frauen, und während 
der Fahrt zur Kirche laffen Mufiter ihre Weifen auf der fechs- 
faitigen Hardanger Dioline erklingen. v. 
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Die giftigſte aller Spinnen iſt, wie erſt jetzt durch den 
chileniſchen Naturforſcher Borne feſtgeſtellt wurde, die Latro- 
dectes terribilis, ein Tierchen von ungefähr fünfzehn Milli- 
meter Länge, das äußerlich volltommen den ungefährlihen und . 
barmlofen Erdfpinnen gleiht. Die Riefernfühler der bisher 
nur in Chile gefundenen Latrodettes enden wie bei der Rreuz- 
jpinne in einer wie die Rlinge eines Tafchenmeffers einfchlag- 
baren Klaue, an deren Spite der Ausführungsgang einer 
Giftdrüfe mündet, aus der cin farblofer Saft in die durch die 
Blaue gefhlagene Wunde fließt. . 

Borne berichtet über die Gefährlichkeit diefer Spinnenart 
folgendes: „Bei einem wocdenlangen Streifzug durch die Ur- 
wälder Nordchiles lagerten wir einmal in einer großen Wald- 
lihtung. Am Morgen entdedten wir, dag von unferen Pfer- 
den, die wir in einiger Entfernung auf einem Grasjtreifen 
angepflodt hatten, zwei verendet am Boden lagen. Der- 
gebens forfehten wir zunächſt nah der Todesurſache. Erſt als 
unfer indianifher Führer von feinem Zagdausfluge hrimlehrte 
und die Kadaver befichtigt hatte, follten wir eine Aufklärung 
erhalten, Der Indianer zeigte uns in den Nüftern der Pferde 
je eine Heine Spinne einer mir bis dahin unbelannten Art 
mit gelbgrauem Leib und ſechs Start behaarten Beinpaaren 
und behauptete, diefe Spinnen hätten die Pferde durch ihren 
Biß getötet. Mir erfchien dies jedoh fo wenig glaublid), 
daß ich die beiden Spinnen, die fih in dem weichen Fleisch 
der Nüftern feftgebiffen hatten, vorfihtig durch Anblafen mit 
Rauch Iloslöfte und dann einem am Tage zuvor gefangenen 

Hirſchkälbchen auf die Weichteile des Bauches ſetzte. So— 
fort fhlugen die Spinnen ihre Beißzangen in die Haut ein, 
und bereits nad ciner Stunde war das Hirfchlälbchen unter 
heftigen Rrämpfen verendet. — Nahdem ich erft einmal auf 
die Gefährlichkeit der Latrodcktes aufmertfam gemacht worden 
wat, gelang es mir dann hauptfählih in einfam gelegenen 
Indianerdörfern weiteres Material über die Wirkungen ihrer 
giftigen Prüfenausfheidung zu fammelr, Danach greift die 
jo überaus gefährlide Giftfpinne, die fih hauptfählih von 
Blut zu ernähren fcheint, ihre Opfer ftets an Gtellen an, 
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wo die Haut am wenigften widerftandsfähig if. Ich habe 
jo zum Beifpiel drei tote Ziegen gefehen, bei denen fih die 
Latrodektes in den Ohren feitgefaugt hatte, und von Indianer- 
frauen erfuhr ich verfchiedentlich, daB die Spinne häufig auch 
Rinder, die im Freien eingefchlafen waren, überfallen und 
durh ihren Big getötet hat. Weiter find mir zwei Fälle 
betannt, in denen fogar erwachfene Perfonen, ein Mann und 
eine Frau, ihren Tod durch die Latrodeltes gefunden haben. 
Auffallenderweife äußern fih die Wirkungen des Bifjes diefer 
Spinne in ganz anderer Meife als die der übrigen giftigen 
Spinnenarten. Während fonjt ftets die Umgebung der Biß- 
wunde anſchwillt und die weiteren Rrantheitserfcheinungen 
von der betroffenen Stelle ausgeben, leidet bei einer Er- 
krankung durch Latrodektesbiß der verletzte Rörperteil in feiner 
Weiſe, dafür wird aber der ganze Rörper von den ſchwerſten 
Krämpfen heimgeſucht, wozu bald Schwinden des Bewußt- 
jeins, unregelmäßige Herztätigleit und eine teigige Anfchwel- 
lung der Haut unter fteter ftarter Schweißabjonderung. tritt. 
Beim Menfhen erfolgt der Tod gewöhnlid nah fünf bis 
acht, bei größeren Tieren, fo bei Pferden und Rindern, nad) 
acht bis zwölf Stunden.“ 

Sedenfalls kennt man bisher tein anderes giftiges Tier 
von fo geringer Rörpergröße, deſſen Bi derartig a 
Wirkungen hervorruft. . K. 

Die erſte rufjiiche Eiſenbahn. — Pie „St. — 
Zeitung“, die damals ſchon im 110. Zahrgang ſtand, gab von 
der Eröffnung der erſten Eiſenbahn in Rußland folgende Schil- 
derung: „Um Sonntag, den 27. September 1836 fanden Die 
erſten PBrobefahrten auf der hiefigen Eifenbahn ftatt. Ein in 
diefer Zahreszeit ungewöhnlich ſchöner Tag hatte eine außer- 
ordentlich große Anzahl von Perfonen aus allen Ständen und 
Klaſſen herbeigezogen, und von allen Seiten fab man Equi- 
pagen, Reiter und Fußgänger zufteömen. Pie Gtrede der 
Eifenbahn, die für diefe Probefahrt beftimmt war, ging 
von Barstoje-Sfelo bis Pawlowsk und maß etwas über Drei 
Werſt oder eine halbe deutihe Meile. Die Wagen, die 
gebrauht wurden, waren zwei Chars-a-bancs und zwei Wag- 


D Mannigfaltiges. - 259 





gons, wozu die AUntergeftelle von Coderille, die Oberteile 
aber von dem Wagenbauer Pawels in Brüffel verfertigt 
wurden. Beide Arten Wagen follten in Zutunft nur für 
Reifende aus den unteren Ständen benüßt werden. Da die 
Lokomotiven noch nicht eingetroffen waren, fo wurden zu 
den VProbefahrten bloß Bauernpferde verwendet, die aus 
dem nächſten FZuhrmannsdorfe geholt und ohne weitere Dor- 
bereitung auf die landesüblihe Art eingefpannt wurden. 
Zeder Wagen war zwar nur für dreißig oder fechsunddreißig 
Perſonen beftimmt, allein der Zudrang der Reifeluftigen war 
fo groß, daß in manden Wagen über fehzig Perfonen, teils 
figend, teils ftehend, fih befanden. Zwei Wagen wurden 
immer zuſammengehängt und von zwei vorgefpannten Pferden 
gezogen. Die Pferde gingen teils im Trabe, teils im Galopp 
und legten den Weg von drei Werft in zehn bis zwölf Minuten 
zurüd. Da jeder Wagen zweihundert Bud eigenes Gewicht 
hatte und die hierin befindlichen Reifenden aud mit zwei- 
hundert Pud angenommen werden können, fo mußte aller- 
dings die Leiftung der Pferdekraft auf der Eifenbahn jeder- 
mann überrafhen. Man war nicht weniger mit der fanften, 
angenehmen Bewegung während der Fahrt zufrieden, und 
jedermann überzeugte fich, daß, wenn erft bei längerer Be- 
nüßung der Bahn die Schienen mehr abgeglättet, die Heinen 
Fehler in ihrer Zufammenfügung durch den Gebrauch) ver- 
beffert, die Lage der Radachſen und diefe Achfen felbft abge- 
ſchliffen würden, fpäter in jeder Hinficht noch ein weit befferes 
Refultat zu erwarten ſei. Trotz dem großen Zudrange des 
PBublitums fand nit der geringjte Unfall ftatt.“ O. v. B. 

Die Hinderlicdhe Naſe. — Der Dichter Chr. ©. Grabbe 
verfcherzte fich troß feiner glänzenden Begabung durch feine 
Anmaßung die Sympathien, die ihm feine Gönner entgegen- 
braten. So jtellte er fih im Zahre 1825 Ludwig Tied in 
Dresden mit dem Geſuch vor, ihn als darftellenden Künftler 
am Dresdener Hoftheater anzunehmen. „Jh wüßte keine 
Rolle,“ fagte der eitle Dichter, „die ih mir nicht binnen kurzem 
einzuftudieren und zu fpielen getraue.“ 

Ludwig Tied Hopfte dem Selbftbewußten auf die Schulter 
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und entgegnete: „Ich fürchte doch, daß ein angeborener Nafen- 
fehler Zhnen ein unüberjteigbares Hindernis für die Schau- 
jpielerlaufbahn bereiten wird.“ 

Grabbe warf verwundert einen Blid in den Spiegel und 
- fragte: „Meine Nafe wäre mir hinderlich?“ 

„Allerdings,“ lautete Tiecks Antwort, „denn Gie tragen 
fie viel zu hoch.“ Zw, 

Der Wille des Zaren. — Der franzöfifche Präfident Grepy 
hatte eine ſehr energiihe Zrau, und es war allgemein be- 
kannt, daß er nicht wenig unter ihrem Pantoffel ftand. Cr 
wagte nur felten, etwas gegen ihren Willen zu tun, außer 


wenn ihn bei befonderen Anläffen der Übermut gar zutoll ftah. 


Das gefchah eines Abends, als er fich einige feiner Freunde 
zu einem gemütlichen Souper eingeladen hatte, an dem feine 
Lebensgefährtin nicht teilnahm. Er fühlte fih in diefer un- 


gewohnten Nichtbemutterung fo urbehaglih, daß er den herr- " 


lihen Augenblid nicht entjhlüpfen lajfen mochte. An das 
Souper ſchloß fih ein vergnügtes Spielchen an, und als einer 
der Säfte verjtohlen nach der Uhr blidte, bekam diefer einen 
Sodesichred, denn fie hatte foeben die zweite Stunde angezeigt. 

„Ich fürchte, wir haben die Geduld der Hausfrau allzu 
ſtark auf die Probe geftellt und follten endlich das Feld räumen,“ 
jagte er, zu Grevn gewendet. 

Der aber wollte vom Fortgehen nichts hören. „Ich bitte 
Sie, meine Herren, laffen Sie fih durchaus nicht ftören. Wir 
jpielen, folange es uns gefällt, denn hier bin ich Zar,“ fcherzte er. 

Da Stand auf einmal die Präfidentin mitten im Keeife 
und fnüpfte laut und vernehmlih an diefe Äußerung ihres 
Gemahls an: „Zawohl, meine Herren, laffen Sie fih durch- 
aus nicht ftören, fpielen Sie, folange es Zhnen gefällt! Nur 
der ‚Zar‘ da kann nicht länger mitfpielen, der gebt jegt Schlafen !“ 

Damit fchob fie ihren Arm duch den ihres Gatten und zög 
ihn mit fih fort. Der Präfident der franzöfifhen Republik 
verſchwand — und „ward nicht mehr geſehen“. C. D. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


Theodor Freund in Stuttgart, 
in ÖfterreicheUingarn verantwortli Dr. Eruſt Perles in Wien. 
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find Alle, die eine jarte, weihe Haut, rofiges jugendirifches 
Ausfehen und ein Geficht ohne Sommerjprojien und Haut- 
unreinigfeit.haben,daher gebrauchen fie nur die alleinechte 
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| Romane beliebfer Autoren: 


ji 4 Roman von Georg Hartwig. 2. Auf- 
Der blaue Diamant. lage. Gebeftet 4 Marf, elegant ge- 
bunden 5 Marf. 

Im Mittelpunft der Handlung diejes Romans Steht ein edelgefinntes 
junges Mädchen, das in den Verdacht gerät, einen koſtbaren blauen Dias 
manten entwendet zu haben. Der Verfaſſer geigt nun, wie die gefellihaftlich 
Verfemte gerade durch dieſes IH BREIQNE und feine Folgen allmählid zu 
gelichertem Lebensglüd geführt wird. (Hannoverjcher Eourier.) 


MI ! 4 Roman von Henriette von 
Gräfin Sibylles Heirat. Meerheimb (Marg. Grä— 
fin Sünau). 2. Aufl. Geheftet 3 ME. 50 Pf., elegant gebunden 4 ME. 50 Pf. 
Durch das Bud; weht bei aller Realiftif ein Hauch von gejundem 
Idealismus; es jejjelt das Jnterefje des Lejers ſowohl durd) die Kunſt 
der Darftellung wie dur den Gang der Geſchehniſſe. 
(Norddeutſche Allgemeine Zeitung.) 


Humoriftifcher Roman von Wilhelm poeck. 
Turmſchw alb en. 2. Auflage. Gebeftet 3 Mark, elegant ge- 
unden are. N 
Ein fröhliches Bud, diefe „Turmſchwalben“. Gut zu lejen 
für Lustige und fürernite Reu te. Für Iuftige, weil es zu ihrer Stimmung 
paßt, und für ernfte, weil fie darüber ihren \Ernft einmal vergeſſen und 
zum Lachen, zur Heiterkeit geführt werden. (Hamburger Eorreipondent.) 


Roman von Zuife Weſtkirch. 2. Aufl. 

Der Staafsaniv alf. Geh. 4 Mark, eleg. gebunden 5 Marf. 

Luiſe Weſtkirch nimmt unter den Erzählerinnen der Gegenwart einen 

der eriten Pläße ein und mit Recht. Sie it ein ftarfes, bezwingendes 

Erzäblertalent, das in der Kraft der Schilderung oft etwas Männliches 

hat und auch in der Borliebe für wilde, dämoniſche Charaktere und Stoffe, 

für herbe Naturjzenerien von dem Gros der jhreibenden Frauen abweicht. 

At diefe Borzüge und Luiſe Weſtkirchs ganz perjönliche Eigenart fommen, 

auch in den vorliegenden Roman zum Ausdrud. Wir fünnen das Bud 
unjeren Lejern warın empfehlen. (Gartenlaube.) 


du haben in allen Buchhandlungen. 
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für die Sommer- und Reisggeit: 


lluftrierte Nopellen und Grzühlungen. 


Jeder Band in farbigem Umschlag. Preis 1, 2 und 3 Mark. 


In dieser beliebten Sammlung sind bisher erschienen: 


PREIS 1 MK. BR union 


STUTTGART- BERLIN- -LEIPZIG 
1 Darf. 


Sri Döring, Die Here. 

—,— Die Wette. 1 Mark. 

— — Der Weiberſchreck. — Die beiden 
Wolges. Doppelband. 2 Mark. 

Eduard Engel, Des Lebens Würfel—⸗ 
fpiel. 1 art. 

—— Such, a nad 

Rom. 1 Mar 

J. C.Heer, — Fee. 1Mark. 

Klaus Heim, Die dafür büßen. Drei— 
fadher Band. 3 Mar. 

Heinz v. 5emskerk, Die Gemitters 
tante. 1 Marf. 

Paul Heyfe, Der Shugengel. 1 Mar. 

Sans von Rahlenberg, Die Schwei- 
zer Reife. Dreifaher Band. 3 Marl. 





Aler. Moszkowski, Das Über: 
Bühl. 1 Marf. 

— Flatterminen. 1 Marl. 
Elnſt Muellenbach, Auf der 
Sonnenſeite. 1 Mark. 
rnit und lite Muellenbad, 
Aus junger Ehe. 1 Marf. 

A. Noëel, Didier Braut. 1 Mare. 
— ,— Freundinnen. — Im Licht: 
meer. Doppelband. 2 Marf. 

N Olden, Tannhäuſer. 


Unna —— Margherita. 
1 Mark. 

Hermann Schöne, 
Boheme. 1 Mark. 

Rich. Sfomwronnek, Die Frau 
Zeutnant. Doppelbd. 2 Marf. 

Rudolph Stra, Die armen 

Reichen. Dreifader Band. 
3 Marek. 

— Das mweije „amm, Drei- 
fachet Band. 3 Marf. 

— Duundid. Die Gefhichte 
Eines armen Difiziers. Doppel- 
band. 2 Darf 

—,,— Der Stern von Angora. 


1 Mark. 
—,,— Samum. 1 Mark. 
Rudolph Straß, Vorbei. Eine Ge- 


ihichte aus Heidelberg. 1 Mart. 


Theater: 


—,,— Die Hand der fyatme. Doppel: 
band. 2 Marf. * 
—,— Bundes Wild. Doppelband. 

2 Mark. 


Teo von Torn, Eapricen. 1 Mark. 
Hermine Dillinger, Benz. 1 Mar. 
—,— Im Wonnetal. 1 Mark. 


Richard Voß, Neue römiſche Ge: 
ſchichten. 1 Mark. 

— ,,— Santina und anderes Römiſches. 
1 Mark. 


a Wilbrandt, Der Rojengarten. 
Mart 





Zu haben in allen Buchhandlungen und auf den Bahnhöfen. 
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orthopädische Heilanstalt 


Paschens Dessau I (Anhalt). 


Preisgekrönt auf der Internationalen Hygiene-Ausstellung Dresden 1911 
=————— nit der Silbernen Medaille. ⸗— — 








= = PIERRE, Nach nn — 
An schlechter Haltung oder 
Rückgratverkrümmung 


 leidende Erwachsene und Kinder finden zur Erzielung besserer 
Haltung und zur Erholung in Kuren von vier Wochen an Aufnahme. 


Prospekte und Auskunft kostenlos. 
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Ein bewährtes Volks⸗ und Familienbuch: 


dns Buch) vom geſunden und Tcanten Menichen. 


Bon Dr. &. E. Bock, weit. Brofefjor der pathologifchen Anatomie in Leipzig. 
Siebzehnte, volljtändig umgenrbeitete und vermehrte Auflage. Neu 
bearbeitet von Medizinalrat Dr. J.W. Camerer. Mit 145 Abbildungen und 

6 Farbtafeln. In feinem Halbfranzband 8 Mark. ; 














Als ein unübertrofienes Mufter klarer, leihtfaßliher und vollstümlicher 
en Age a — Su vom gefunden und Tennöin ——— 
weltberühmt. In meiſterhafter un gemeinverſtänd⸗ 
umfaſſendſter Weiſe wird in ihm die es amte heilkunde lich gemacht. Es 
verſchafft dem Laien die zum Verſtändnis aller hygieniſchen und medizini— 
ſchen Fragen — nötigen naturwiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe, 
unterrichtet iiber Den Bau des menſchlichen Körpers und feine Organe, 
fowie über deren Verrichtungen, erläutert Die Urſachen der Krankbeiten 
und deren Verlauf, gibt Ratichläge für die erfte Hilfe bei Unglücksfällen 
und plöglihen Erfrantungen, belehrt über eine vernünftige naturgemäße 
eg des Körpers in gefunden und Franfen Tagen und zeigt Die Mittel 
zur Erhaltung der Gefundheit und zur Verhütung bon Krankheiten. 














Zu Haben in allen Buchhandlungen. 
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